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  [image: ]oketterie ist der Frauen unantastbares Recht — wie können Sie sich darüber beklagen? Nehmen Sie sich ein Beispiel an meinem Brakenburg, er klagt nie!«


  »Nur durch seine Blicke klagt dieser Brakenburg[1] eines Klärchens, das kein Klärchen ist!«


  »Wenigstens eins ohne Egmont. Weßhalb sind Sie keiner?«


  »Und wenn ich so groß wie Egmont wäre, ein Held wie der von St. Quentin[2], spanisch angethan und vom Kaiser geschmückt mit dem goldnen Vließ[3] — würde mir das viel bei Ihnen helfen, Sie herzlose, flatterhafte Frau, die das heilloseste Spiel mit mir treibt? …«


  Die Dame, welcher diese Vorwürfe gemacht wurden, lachte.


  »Ob Ihnen das viel helfen würde, lieber Edmund? Das weiß ich in der That selbst nicht. Ich denke, es käme darauf an, ob Ihr Heldenthum ein solches wäre, das ich bloß auf das Gerücht, den Ruf, die Zeitungsnachrichten von Ihren großen Thaten hin in gutem Glauben annehmen müßte und das dann käme und meine Verehrung als pflichtschuldigen Tribut forderte, das eitle Lächeln einer geheuchelten Bescheidenheit auf den Lippen — ein solches Heldenthum, fürchte ich, würde mir nicht das Mindeste abgewinnen, was anders aussähe als das ›infernalische Spiel‹, welches ich, wie Sie behaupten, mit Ihnen, mit Ihrem treuen, blutenden Herzen treibe …«


  »Sie sind in der That zu ruchlos, Isabelle!«


  »Aber etwas Anderes wäre es,« fuhr die ruchlose Isabelle fort, »wenn Sie mir Ihr Heldenthum selber zeigten; wenn es sich in seiner ganzen Größe vor mir erhöbe, wenn seine Energie mich überwände, zerschmetterte, wenn sie mich zwänge, mich als ein kleines, schwaches, überwundenes Wesen vor Ihrer Kraft zu beugen!«


  »Was das für ›Worte in die Luft‹ sind! Wie kann sich ein Mann vor einer Frau als Held zeigen und, neben ihrem Nähtisch sitzend, den Umfang dessen entwickeln, was er durch Muth oder Ausdauer oder Geist zu Werke bringen könnte! Oder welche Thaten verlangen Sie sonst? Welche Kraftproben? Verlangen Sie etwa, daß man um Ihrer schönen Augen willen sich zu einem Stierkämpfer oder Luftschiffer oder Löwenjäger machen soll?«


  »Ach, Sie wollen mich nicht verstehen! Es handelt sich nicht darum.«


  »Und um was handelt es sich denn?«


  »Darum, daß ein Mann sich einer Frau gegenüber von einer solchen geistigen Ueberlegenheit zeigt, daß sie sich innerlich vor dieser Ueberlegenheit beugt, daß er ihr zu viel Furcht einflößt, um mit ihm das zu wagen, was Sie ›Kokettiren‹ nennen, dieß ›ruchlose Spiel‹ mit der Eitelkeit und Schwäche und Einbildung der Männer!«


  »So verstehen Sie’s! Sie glauben also auch, daß ein Weib nur den Mann liebt, den sie ein wenig fürchtet?«


  »Ich denke, es wird ungefähr so sein.«


  »Bei vielen Frauen wenigstens. Aber nicht bei allen; bei den tiefgründigen, gemüthreichen, seelenvollen Frauen nicht!«


  »Habe ich mich je dazu gerechnet?«


  »Nein, Sie waren immer zufrieden, wenn Sie die schönste, strahlendste, am geschmackvollsten gekleidete, am meisten umworbene Frau einer Gesellschaft waren!«


  »Das ist nun wieder boshaft. Ich bin immer zufrieden, wenn ich die kurze Zeit meiner Jugend, die zu schwinden beginnt — bitte, kein Kompliment, mein Spiegel ist aufrichtiger als Sie — wenn ich diese Zeit benützen kann, um das Leben zu genießen und mich zu amüsiren. Und da nun einmal unsere Natur so ist, daß zu gefallen uns das größte Amüsement bietet, so, nun sucht man zu gefallen, und wenn die thörichten Männer dann glauben, daß wir, weil wir ihnen gefallen, verpflichtet seien, ihre Huldigungen nicht annehmen zu dürfen, ohne zugleich auch ihre Gesetze anzunehmen — nun, so spottet man der Männer.«


  »Auch wenn den Männern das Herz darüber bricht, auch wenn Sie zu Grunde gehen darüber! Welch egoistisches, herzloses Geschöpf Sie sind, Isabelle!«


  »Daß Sie das behaupten, kann ich Ihnen nun wieder nicht übel nehmen; es ist einmal die hergebrachte Art, wie ihr Männer euch rächt — das arme Weib, bei dem eure Eitelkeit ihre Rechnung nicht gefunden hat, wird verleumdet! Uebrigens imponiren Ihre tragischen Redensarten von ›gebrochenen Herzen‹, von ›zu Grunde gehen‹ mir nicht gar zu sehr. Man kennt das!«


  »Dem Lieutenant von Sternberg haben Sie doch das Herz gebrochen, — er ist aus unglücklicher Liebe zu Ihnen aus dem Dienst geschieden und in den Orient gegangen; und wenn Ihr ›Brakenburg‹, der nie im Dienst weiter kommt, weil er Ihretwegen den Kopf verloren hat, nicht zu Grunde geht, so ist es wahrhaftig nicht Ihre Schuld!«


  Isabelle lächelte und zuckte die Achseln.


  »Was thut’s,« sagte sie, »wenn einmal einer von euch rohen, brutalen Männern über einer Frau zu Grunde geht, gehen doch tausend Frauen durch die Ruchlosigkeit der Männer zu Grunde.«


  »Und halten Sie es für schön, solch’ ein Rächeramt zu üben?«


  »Nein. Ich denke auch nicht daran, die Rächerin gemordeten Frauenglücks zu spielen. Die Frauen, muß ich Ihnen gestehen, flößen mir im Allgemeinen nicht die Sympathie ein, um mich so für sie anzustrengen.«


  »Freilich, man kennt den Konkurrenzneid der Frauen!«


  »O, das ist nicht galant, Edmund — können Sie mir sagen, daß ich eine Konkurrenz zu fürchten habe?«


  »Leider nein: gewiß fühlt Niemand mehr als ich, daß Sie es nicht nöthig haben, und leider fühlt deßhalb auch Niemand so wie ich eine abgrundtiefe Verzweiflung über Ihren grausamen Egoismus, Ihre eisige Herzenskälte, Ihre dämonische Ruchlosigkeit, Ihre steinharte Unerbittlichkeit, Ihre grenzenlose Seelenstumpfheit der verzehrendsten Leidenschaft gegenüber!«


  »Welche Beredsamkeit Ihnen diese Leidenschaft gibt!« lachte Isabelle auf. »Weshalb begeistert sie Sie nicht zu so großen Thaten wie zu großen Worten?«


  »Thaten! Da kommen Sie wieder auf Ihre unsinnigen Thaten zurück. Was verlangen Sie für Thaten?«


  »Das sagt’ ich ja schon! Ich will den Mann nicht allein groß reden hören, sondern auch groß handeln sehen, seine Ueberlegenheit empfinden. Machen Sie, daß ich mich zu sehr vor Ihnen fürchte, um mit Ihnen zu kokettiren. ›Ein rechter Mann läßt nicht mit sich kokettiren‹, habe ich einmal gelesen. Also schon indem Sie über meine ›Koketterie‹ klagen, verrathen Sie, daß Sie kein rechter Mann sind.«


  Edmund schwieg eine Weile, dann sagte er:


  »Ich will Ihnen gestehen, daß dieses Wort mich in der That betroffen macht. Ein rechter Mann läßt nicht mit sich kokettiren? Aber was kann er denn thun? Er kann sich losreißen! Und das soll nicht männlich sein? Es ist nicht wahr — ein rechter Mann reißt sich nicht los, das heißt, er ergreift die Flucht nicht, sondern er bezwingt, er erobert, er setzt seinen Willen durch!«


  »Nun ja, das wird es eben heißen sollen!«


  »Und dazu muß er stärker als die kokette Frau sein, er muß sie zwingen, ehrlich zu sein. Aber, mein Gott, wie kann man Sie zwingen? Wie kann man ein Irrlicht einfangen?«


  Isabelle lachte und antwortete:


  »Verlangen Sie nicht von mir, daß ich Ihnen den Satz auch noch interpretiren soll. Ich denke, es ist Selbstverleugnung genug von mir, die Sie doch nun einmal für eine bodenlose Kokette halten, daß ich ihn Ihnen gegeben habe!«


  »Das ist wahr — ich danke Ihnen dafür, Isabelle; ich verspreche Ihnen auch, daß ich gründlich darüber nachdenken will! Verlassen Sie sich darauf.«


  


  II.


   


   


  [image: ]ieses Gespräch wurde in einem eleganten Salon zwischen einem hochgewachsenen Kavallerie-Offizier in glänzender Uniform — es war die weiße der Kürassiere — und einer jungen Dame von etwa fünf- oder sechsundzwanzig Jahren, mit einer schlanken, biegsamen Gestalt und einem nicht gerade klassisch zu nennenden, aber außerordentlich anziehenden und pikanten Gesichte geführt; sie war nicht eine auffallend schöne, aber eine außerordentlich hübsche Frau; und da die tadellose Gestalt, die große Anmuth ihrer Bewegungen und die ungewöhnliche Lebhaftigkeit ihres Geistes hinzukamen, so hatte Isabelle von Eppstein durchaus nicht nöthig, sich eine mehr klassisch geformte und schmalere Stirn oder eine mehr nach dem Muster antiker Statuen gebildete Nase zu wünschen — sie war auch ohne das die gefeiertste Dame der kleinen fürstlichen Residenz, der vielumworbene Mittelpunkt der Gesellschaft, die souveräne und launenhafte Regentin über alle jungen Männerherzen. War sie doch wohlhabend noch obendrein, die bald getröstete Wittwe eines ältlichen diplomatischen Herrn, der ihr ein schönes Landgut hinterlassen hatte. So gab es denn eine Schaar Bewerber um ihre Gunst, um ihre Hand, und die Schaar war so groß, daß sie sich nicht darum zu kümmern brauchte, ob ihre schonungslose Weise, mit ihnen umzugehen, einen nach dem andern abschreckte oder grollend sich zurückziehen ließ — der Kreis ihrer Bewunderer schloß sich über den Leichen der Gefallenen immer von Neuem.


  Zu den Gefallenen hätte Edmund von Brussak längst gehören können, wenn er nicht eine so zähe Lebenskraft besessen, die ihn trotz aller Verletzungen und schweren, seinem Selbstgefühl zugefügten Wunden noch immer auf dem Wahlplatz und in den Reihen der um Isabellens Gunst Kämpfenden erhielt. Zwar, wie wir gesehen haben, ohne viel Aussicht auf Erfolg, aber dennoch nie ermüdend, nie nachlassend in seinem Feuereifer, in seiner »Leidenschaft«, wie er es nannte. Es war eine seltsame Leidenschaft, das! Er konnte, wenn er aus einer Gesellschaft heimkehrte, wo er Isabelle im Kreise ihrer Bewunderer getroffen, ausrufen: »Sie ist die abscheulichste Kokette auf Erden, und wem sie endlich die Hand reicht, der wird der unglückseligste Sklave unter der Sonne!« — und dann doch am andern Tage mit einem Ernst, als handle es sich um eine Staatsaffäre, mit den Kunstgärtnern verhandeln, um sicher zu sein, daß er das geschmackvollste und schönste Bouquet für den nächsten Ball für sie bekommen werde.


  Frau von Eppstein wohnte seit dem Tode ihres Mannes wieder bei ihren Eltern. Ihr Vater, der Hofmarschall von Rudloff, war im Hofdienst angestellt — und Edmund von Brussak hatte, seit er als Adjutant des Herzogs hierher kommandirt worden, die Vortheile einer entfernten Verwandtschaft geltend machen können, um in ihrem Hause viel zu verkehren. Das war ein großer Vorzug, den er vor allen anderen Bewerbern voraus hatte, mit Ausnahme des nicht weiter kommenden Assessors von Frondheim, der als Sohn eines alten Freundes ihres Vaters ebenfalls diesen Vorzug genoß und durch seine treue, hingebende, Alles duldende und aufopferungsvolle stille Liebe für Isabelle sich den Namen ihres »Brakenburg« erworben hatte.


  Isabelle hatte sich nach den zuletzt gewechselten Worten von dem kleinen japanischen Stuhle erhoben, auf dem sie an ihrem Arbeitstischlein am Fenster des Salons gesessen, und war an den Trumeauspiegel getreten, um mit sehr anmuthigen Armbewegungen etwas an ihrem dunkelbraunen Haar zu ordnen; dann sich wendend, sagte sie mit einer unnachahmlich graziösen Verbeugung:


  »So will ich Sie Ihren Gedanken überlassen, mein tapferer Vetter — ich muß gehen, um zu sehen, was meine Kammerjungfer mit den Spitzen, die ich ihr zum Ausbessern gab, beginnt.«


  Und damit verließ sie, elastisch dahinschreitend und eine Melodie summend, das Zimmer.


  Edmund blickte ihr nach, ergriff mit sehr nachdenksamer Miene seinen Helm und ging ebenfalls; er warf die Portiere zurück, welche in ein anliegendes Kabinet führte, durch das man auf den Korridor hinaustreten konnte, und blieb hier ein wenig überrascht stehen.


  »Ah, Faustinchen[4],« sagte er, »Sie sind im Kabinet und so still, daß Niemand Sie hier ahnt?«


  Die Angeredete war ein junges Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren, eines jener unfertigen Wesen im Uebergangsalter, von denen man nicht recht weiß, sind sie der Schule entwachsen oder nicht; jedenfalls war sie im Stadium der nachträglich noch zu nehmenden Stunden, denn sie hatte ein Ding, das einem Schulheft sehr ähnlich sah, vor sich auf dem runden, mit eleganten Literaturerzeugnissen bedeckten Tische liegen und schrieb darin aus einem aufgeschlagenen illustrirten Werke etwas ab.


  »Ich bin hier,« versetzte sie, »ich wollte mir zu einem Aufsatz Verse aus diesem illustrirten Uhland abschreiben.«


  »Und so haben Sie denn mein ganzes Gespräch mit Ihrer Schwester eben belauscht?«


  Sie legte die Feder weg und indem sie den Ellenbogen mit einer Bewegung, die nichts von der Anmuth ihrer ältern Schwester hatte, auf den Tisch stützte und mit der Hand in ihr reiches, überquellendes, schwarzes Scheitelhaar fuhr, sagte sie:


  »Glauben Sie, das, was Sie mit Isabelle plaudern, fesselte mich mehr als die Verse Uhland’s?«


  Sie sah ihn dabei mit einem eigenthümlich feuchten Flammen ihres merkwürdig dunklen Auges an. Edmund fiel zum ersten Male auf, wie hübsch sie doch eigentlich sei mit ihren feinen Zügen, die freilich nichts von blühenden Farben, aber einen gleichmäßigen, zarten Ton wie von Olivenfarbe hatten, was dem ganzen Kopfe mit seinen blauschwarzen Haaren das Gepräge von etwas Südlichem, Fremdartigem gab.


  »Wenn Sie mich auch noch so zornig mit den Augen anblickten, Faustine,« entgegnete Edmund lachend, »so werde ich doch immer glauben, daß einem jungen Dämchen, wie Sie, ein im Nebenzimmer geführtes Gespräch zwischen einem jungen Mann und einer Dame, um die er sich bewirbt, interessanter ist als alle Verse in der Welt.«


  Faustine zog die Hand aus ihren Haaren, legte ihre beiden Hände mit den Fingerspitzen gegen einander gekehrt auf die Tischplatte vor ihr und schien jetzt die weißen Fleckchen auf ihren Nägeln zu zählen. Plötzlich, das über ihre Stirn gefallene Haar heftig zurückschüttelnd und mit ihren dunklen Augen Edmund wie durchbohrend ansehend, sagte sie:


  »Lieben Sie denn wirklich Isabelle?«


  »Brauch’ ich das noch erst zu sagen?«


  Faustine sah wieder auf ihre Nägel; dann nach einer Weile entgegnete sie:


  »Weßhalb heirathen Sie sie denn nicht?«


  »Wie naiv Sie fragen! Weil Isabelle meine Neigung nicht erwiedern, weil sie mich nicht anhören will, weil sie vorzieht, mich schmachten zu lassen, weil sie bis zum Unerträglichen grausam gegen mich ist …«


  »Und Sie sich das gefallen lassen, Vetter Edmund! Und wissen Sie, daß das recht erbärmlich von Ihnen ist? Wie können Sie sich das gefallen lassen?«


  »Aber, mein Gott, kann ich es denn ändern, wenn Isabelle mich wie alle ihre Bewerber mißhandelt? Was kann ich denn thun?«


  »Mißhandelt? Warum mißhandelt sie Sie? Weil Sie es verdienen. Verdienen Sie es denn nicht? Isabelle ist klug, sehr klug. Sie weiß recht gut, was an ihr ist. Sie weiß recht gut, daß sie zuerst von unseren Eltern und dann von ihrem Mann furchtbar verwöhnt worden; und daß sie jetzt zu nicht viel mehr taugt, als in der großen Welt zu glänzen und — warten Sie, ich will es gleich sagen, was ich meine — ich meine, sie weiß, daß sie so etwas wie ein Altar ist, der ja nun einmal in einer Kirche sein muß, damit man etwas hat, worauf man sein Opfer legen kann, und daß doch am Ende Niemand den Altar mit sich in sein Haus nehmen möchte. Denn was sollte er in seiner engen Wohnstube damit beginnen? Und darum behandelt sie euch, wie ihr es verdient, Vetter Edmund. Sie denkt, am Ende nimmt mich doch Keiner von euch. Ihr heuchelt mir nur vor, ihr Alle um die Wette, und treibt euer Spiel mit mir und so will ich auch mit euch spielen! Und ihr — Sie, Vetter Edmund, Sie lassen sich das gefallen. Pfui, wie unwürdig ist das!«


  Faustine sprach die letzten Worte mit einer fast leidenschaftlichen Betonung. Wenigstens lag etwas Leidenschaftliches in dem Flammen des Blickes, den sie ihm vorwurfsvoll zuwarf.


  »Mein Gott, welche Ideen Sie sich in Ihrem hübschen jungen Kopf zurecht gemacht haben, Cousine Faustinchen!«


  »Nennen Sie mich nicht Faustinchen, das hasse ich,« sagte sie heftig, »ich spiele schon lange nicht mehr mit Puppen!«


  »Das seh’ ich; aber gottlob noch nicht wie Ihre Schwester mit Männerherzen; doch bereiten Sie sich, scheint es, ernstlich darauf vor, denn wenn man so scharf beobachtet und so schneidig urtheilt, wie Sie, Faustine, so ist man auf dem besten Wege, gefährlich zu werden.«


  »Ah, wir reden nicht von mir, sondern von Isabelle und von Ihnen.«


  »Richtig — davon reden wir; aber in dem, was wir darüber sagen, irren wir uns ganz merkwürdig. Glauben Sie, ich meinte es nicht ernst, wenn ich um Isabellens Hand werbe? Glauben Sie, es gäbe nicht ein Dutzend junger Männer in der Stadt, die überaus glücklich wären, wenn sie Isabellens Hand erringen könnten? Und wenn sie sie auch nicht liebten, wie ich es thue, Isabelle ist so wohlhabend, daß sie schon deßhalb mit ihrer Hand ein Glück verschenkte.«


  Faustine warf höchst verachtungsvoll die Lippen empor und zuckte die Achseln.


  »Wie elend ihr Alle seid!« sagte sie. »Aber Sie, Edmund, Sie sollten das nicht sein. Ist das eine Rolle für Sie, so den Schleppträger einer eitlen Frau zu machen — so von ihren Launen abhängig zu sein — so sich kränken zu lassen, und dann in Jubel zu gerathen, wenn sie Ihnen die Kränkung, welche sie Ihnen zugefügt hat, huldvoll verzeiht und Sie wieder anlächelt? Ist das eine Rolle für Sie?«


  Edmund ward ein wenig geärgert durch diese merkwürdige Strafrede, die er von dem frühreifen Fräulein erhielt, doch mußte er auch wieder über die innerliche Erhitzung, mit der Faustine sprach, lächeln.


  »Das kennen Sie nicht, Faustine; das ist nun einmal das Loos eines Mannes, der einer Frau huldigt, und er muß es sich gefallen lassen, von der Einen längere, von der Andern kürzere Zeit. Obwohl Sie, denk’ ich, es kennen sollten, wenn Sie mit Nutzen und Bedacht Ihre Verse da gelesen hätten. Denn finden Sie das nicht auf jeder Seite dieser Bücher ausgesprochen, daß die Liebe Leiden bringt, daß sie mit Schmerzen, mit Harren, Dulden, Sehnen, Verzagen, Verzweifeln verbunden ist? Sehen Sie doch nur hinein! Haben Sie Lenau da?«


  »Ach, das ist Alles krank! Ein Mann, muß der nicht stark, gesund, selbstbewußt und klar in seinem Willen sein? Wie kann er sonst groß und berühmt und siegreich wie ein Ritter werden? Kann er das, wenn er die Nacht hindurch nicht schläft aus Sorge, er könne ein Vielliebchen[5] verlieren? Und kann er etwas Vernünftiges denken, wenn er einer Frau neue Kotillontouren für ihren nächsten Hausball erfinden muß?«


  »Wissen Sie, Faustine, daß mir vorhin Isabelle bereits fast dasselbe gepredigt hat? Ach ja, Sie haben es ja wohl selbst angehört …«


  »Freilich. Und es war schmachvoll!«


  »Was war schmachvoll?«


  »Daß Sie sich von ihr selber hochmüthig sagen ließen, ein rechter Mann lasse nicht mit sich kokettiren. War das nicht entsetzlich, daß Sie sich so von ihr höhnen ließen?«


  Edmund fuhr nun doch ein wenig gereizt mit der Hand durch sein Haar und warf den Kopf zurück.


  »Es wird mir wohl nichts übrig bleiben, da Sie mich auch noch zu verachten beginnen, Faustine, als auf jene Weise vorzugehen, wie Isabelle von mir verlangte. Ich werde sie in der Nacht aus ihrem Schlafzimmer entführen, in eine entlegene Waldkapelle im Gebirge schleppen und da durch einen Einsiedler, dem man die Pistole auf die Brust setzt, um ihn gehorchen zu machen, mir antrauen lassen! Werden Sie dann zufrieden sein?«


  »Ich denke, daß wenigstens Isabelle dann zufriedener wäre als mit Ihren Bouquets und Ihren schmachtenden Blicken!«


  »Teufel — Sie sind wirklich scharf, Faustine. Nun, so geben Sie mir einen Weg zu solch’ einem Einsiedler an. Wo findet man die Waldkapelle?«


  »Sie brauchen keine Waldkapelle. Sie können Isabelle ganz anständig in die Stadtkirche zur Trauung führen, wenn Sie zur Trauung denn einmal entschlossen sind. Was Sie brauchen, das ist nur, daß Sie ihr eben diese Entschlossenheit zeigen, die feste, eiserne Entschlossenheit, die sie besitzt, und daß Sie damit beginnen, ihre anderen Bewerber, die so widerwärtig sind, zur Thür hinauszuwerfen!«


  »Pest!« rief Edmund lachend aus. »Da kann man einmal wieder sagen: ›Was kein Verstand der Verständigen sieht‹[6] und so weiter. Aber es ist mir beinahe, als ob Sie Recht hätten, Faustine; und es ist etwas in mir, das mich außerordentlich geneigt macht, Ihrem Rath zu folgen. Vederemo! Und wenn es nun nächstens einige Szenen in Ihrem Hause gibt, wenn einige Achselbrüche oder Armverrenkungen am Fuß Ihrer Haustreppe vorkommen sollten, so — nun, so klagen Sie nicht mich an! Und nun Adieu, Faustine — ich danke für Ihren Rath, Sie kleines, weises Huhn, Sie!«


  Damit ging Edmund.


  Faustine sah ihm mit einem ganz unbeschreiblichen Blicke nach. Es war, als ob etwas von Haß in den feuchten Flammen ihres Auges glühte — und wenn es Haß war, so hatte jedenfalls dieß Gefühl die Macht, ihr Antlitz in eigenthümlicher Weise zu verschönern; es trat ein Ausdruck in diese jugendlichen Züge, der ihnen etwas merkwürdig Anziehendes, etwas Starkes und Großes gab, Etwas, das wohl noch Niemand in ihnen beobachtet hatte und das doch viel mehr zu fesseln vermochte, als Alles, was in den Zügen ihrer vielumworbenen Schwester lag.


  Und sollte sie ihn denn auch nicht hassen? Er war ihr, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen, so schön, so edel, so ritterlich erschienen, dieser glänzende Offizier in seinem leuchtenden Harnisch; und dem Helm, unter dem seine regelmäßigen Züge sich ausnahmen wie die eines Bayard, eines Gaston von Foix,[7] irgend eines jener Vorbilder glänzender Ritterschaft, von denen Faustine gelesen — und sie las viel, das stille, versteckte Kind, viel, viel mehr als die Mutter, die vor ihr die Bücher zu verschließen pflegte, es ahnte. Und mit Vorliebe las sie Ritterromane; sie schwärmte für Malek Adel[8] und Richard Löwenherz und die Helden Walter Scott’s, und für Walter von Montbarry[9] und für viele andere hochherzige Jünglinge von gleichem, nie erreichtem Adel, deren Leben, Leiden und Lieben, in drei oder vier Bänden ausführlich verzeichnet und der Bewunderung der Nachwelt aufbewahrt, die Leihbibliothekare ihr um so bereitwilliger anvertrauten, als in den letzten Jahren sonst auffällig wenig Nachfrage mehr darnach gewesen. Bei allen ritterlichen Gestalten aber, von denen sie las, hatte ihre Phantasie das Bedürfniß gefühlt, sie sich unter einem bestimmten und vertrauten Bild darzustellen; und wie manche der Heldinnen — freilich nicht die ernsten, entsagenden, ihr letztes Asyl im Kloster suchenden — die Gestalt ihrer Schwester Isabelle hatten annehmen müssen, so war Vetter Edmund’s Gestalt jetzt die Trägerin aller der hohen Vortrefflichkeiten und der rührenden Seelengröße ihrer Helden — Vetter Edmund war seitdem nicht mehr aus dem Gesichtskreise ihrer lebendig arbeitenden Phantasie gekommen.


  Und nun ließ Vetter Edmund in der ritterlichen Heldenlaufbahn, auf der sie ihn mit dem sporenklirrenden Siegerschritt den höchsten Ruhmesezielen entgegenwandeln sehen wollte, sich so kläglich und schmachvoll aufhalten, sich so erniedrigend bestricken von dem unehrlichen Spiel, das Isabelle mit ihm trieb! Freilich, auch ihre Romanritter hatten den Frauen gehuldigt — sehr gehuldigt; aber nur den Frauen, von denen sie dafür tief schwärmerisch bis in den Tod wieder geliebt worden waren, nicht solchen, die ihre Hingebung verspottet hatten, wie es Isabelle that, wenn Edmund ihr von seiner Leidenschaft sprach. Und wie hatten sie den Frauen gehuldigt! Sie hatten ihretwegen gelitten, schwere, schwere Leiden, in Nacht und Kerker und Gefangenschaft, ja in Sklaverei bei den Ungläubigen; und dann hatten sie zu Ehren der Frauen sich glänzende Ruhmeskränze erstritten: der Gedanke an die Geliebte hatte sie unüberwindlich gemacht, daß sie Alles vor sich in den Staub geschmettert! Aber Vielliebchen hatten sie nicht gegessen, nach Kotillonorden nicht gestrebt, Stickmuster nicht gezeichnet!


  Das war es, was das Zerwürfniß mit ihrem Helden in Faustinens junge Seele geworfen, was sie ihn jetzt verachten machte und Isabellen dazu, und weil sie es nicht länger anzusehen vermochte, da ihr Herz dabei blutete, so hatte sie ihm heute endlich recht gründlich gesagt wie sie dachte!


  


  III.


   


   


  [image: ]dmund ahnte freilich nichts von der glänzenden Rolle, die er in den Träumen einer poesiedurstigen jungen Seele spielte; was sie ihm jedoch gesagt, fand zu sehr ein geheimes Echo bei seiner innern Stimmung, als daß es ohne Wirkung auf ihn hätte bleiben können. Sein durch Isabelle verwundeter Stolz, die vielen Demüthigungen, die seine Leidenschaft für sie erlitten, hatten ihn in einen Zustand von Gereiztheit versetzt, dem er bisher freilich oft genug durch Schmollen und kleine Bitterkeiten bei ihr Luft gemacht, den er aber nie mit seiner ganzen Schärfe geäußert hatte, aus Furcht, sie gründlich zu beleidigen und ganz aus ihrem Angesicht verbannt zu werden. Dieser gewaltsam gedämpften Gereiztheit aber thaten die Worte Faustinens außerordentlich wohl; und was Isabelle ihm spottend selber gesagt, kam noch hinzu, ihn, während er heimging, sich sagen zu lassen: »Nun wohl denn, so will ich’s ihr zeigen, so soll sie’s sehen, daß ein rechter Mann nicht mit sich kokettiren läßt!«


  Dieter Entschluß trat zunächst am folgenden Sonnabend hervor, an dessen Abend die nächsten Hausfreunde gewohnt waren, sich in dem Rudloff’schen Hause zu versammeln. Wenn Niemand anders kam, so spielte Edmund mit der Mutter Isabellens eine Partie Piket, und Isabelle und der Assessor führten kleine Konzerte auf; Isabelle spielte den Flügel und der Assessor, der ein sehr gewandter Geigenspieler war, begleitete sie dabei. Als am nächsten Sonnabend die beiden jungen Männer gekommen waren, fanden sie im Salon nur Faustine und eine andere junge Dame, eine Freundin Isabellens; diese und die Frau vom Hause würden sogleich erscheinen, hieß es. In der That erschienen sie nach ziemlich langem Harren, das sich beim ersten Anblick Isabellens erklärte — Isabelle hatte eine strahlende Gesellschaftstoilette gemacht; und bei der ersten Begrüßung sprach sie ihr Bedauern aus, daß sie den Abend nicht zu Hause zubringen werde, da sie eine Einladung zu einer Theegesellschaft beim Oberforstmeister erhalten und angenommen habe.


  »Aber, meine Gnädigste,« rief Edmund höchst unangenehm überrascht aus, — »das ist nicht sehr rücksichtsvoll gegen uns, da Sie wußten, daß wir den Abend zu Ihnen kommen würden!«


  »Sie werden sich auch ohne mich amüsiren; und sollt’ ich denn etwa beim Forstmeister absagen? Vielleicht kommt der Herzog hin — Frau von Schroberg wird jedenfalls da sein.«


  »Wenn Frau von Schroberg da sein wird, so bedarf der Herzog Ihrer nicht, um für seine Galanterieen einen Gegenstand zu haben, und Sie, Isabelle, können immerhin bei uns bleiben.«


  Sie schüttelte, überlegen lächelnd, den Kopf.


  »Die Herren hier werden schon ohne mich fertig werden können,« sagte sie.


  »Können? Darin will ich Ihnen nicht widersprechen — wenn wir nun aber keine Lust haben, uns so hintansetzen zu lassen gegen Ihre Theegesellschaft? Und ist es nicht furchtbar rücksichtslos gegen Frondheim gehandelt, wenn Sie gehen? Er hat sich die ganze Woche hindurch geplagt, um ganz fest in seinem Spiel zu werden — sich die Sonate einzuüben, die, wie vorigen Samstag verabredet wurde, heute aufgeführt werden sollte — und jetzt, wo er sie im Schweiße seines Angesichts gelernt hat, wo er voll Freude kommt, um mit Ihnen zusammen in Beethoven’s Tonwelt zu schwelgen — jetzt wollen Sie wortbrüchig werden und uns in Stich lassen?«


  »O, meinethalb,« rief hier resignirt Herr von Frondheim aus, »soll sich die gnädige Frau keinen Zwang auferlegen — wir können ja am folgenden Sonnabend …«


  »Nichts da,« fuhr Edmund dazwischen, »es ist so festgesetzt, so abgesprochen, und ich will nun einmal Ihre Sonate heute hören!«


  »Aber da Isabelle einmal angenommen hat …« fiel hier Frau von Rudloff, ein wenig erstaunt über Edmund’s Sprache, ein.


  »So muß sie sich natürlich entschuldigen,« versetzte er und ging hinaus, um nach wenig Augenblicken zurückzukehren.


  »Ich habe dem Bedienten aufgetragen,« sagte er, »sogleich zum Oberforstmeister zu gehen und einen Gruß von Frau von Eppstein auszurichten, sie bedaure, durch eine Migräne verhindert zu sein …«


  »Sie greifen ja aber wirklich wie ein wahrer Tyrann in unsere Angelegenheiten ein, Edmund,« sagte Frau von Rudloff, nicht recht wissend, wie sie die Sache nehmen und für welche Partei sie sich erklären solle.


  Isabelle sah ihn starr vor Verwunderung an.


  »Nein, das ist zu stark! Sind Sie toll, Vetter Edmund?«


  »Wenn das wäre, so würde das beste Mittel, meine Tollheit zu beruhigen, sein, wenn Sie jetzt begännen, die Wundertöne Beethoven’s über mich dahinströmen zu lassen.«


  »Aber ich denke nicht daran. Ich werde gehen, wie ich es mir vorgenommen habe …«


  »Es ist Niemand da, der Sie begleitet. Der Diener ist mit meinem Auftrage gegangen.«


  »So bitte ich Herrn von Frondheim …«


  »Wenn Frondheim Sie begleitet, so hat er morgen früh eine Forderung auf Pistolen von mir im Hause — auf fünf Schritt Barriere.«


  »Frondheim!« rief Isabelle aus, »werden Sie sich dadurch schrecken lassen?«


  »Ich lasse mich von der Aussicht, Sie den ganzen Abend entbehren zu sollen, schrecken, gnädige Frau,« sagte Frondheim mit einem etwas verzagten und gezwungenen Lächeln.


  Isabelle stampfte, als sie sah, daß der getreueste ihrer Getreuen sie im Stiche ließ, zornig mit dem schmalen Fuß auf den Boden.


  »Nun gut denn,« rief sie, ihren Gazeshawl abwerfend, aus, »so muß ich’s aufgeben. Aber Sie werden es büßen, Edmund!«


  Sie setzte sich finster grollend in eine Sophaecke und nahm eine halbe Stunde lang an der Unterhaltung, die nun begann, auch mit keiner Sylbe Theil. Edmund und Frau von Rudloff nebst dem andern Fräulein hatten zu den Karten gegriffen; Frondheim schaute mit einem sehr bekümmerten Gesicht zu. Von Zeit zu Zeit warf er einen verzagten Blick zu Isabelle hinüber; diese aber würdigte ihn nicht der Notiznahme. Endlich trat ein wenig schüchtern Faustine an ihn heran.


  »Da Isabelle wegen ihrer Migräne wohl nicht spielen kann,« sagte sie ein wenig boshaft, »so versuchen Sie es mit mir, Herr von Frondheim. Ich habe die Sonate auch geübt. Sie müssen nur ein wenig Nachsicht haben.«


  Frondheim erhob sich höchst bereitwillig und froh, aus der unbehaglichen Situation zu kommen, in der er sich fühlte; ihm war zu Muthe gewesen, als ließe man ihn die Buße für das Vorgefallene tragen, an dem er doch so unschuldig war. Er holte seine Geige aus dem Kasten hervor — Faustine begann das Präludium und leistete im Zusammenspiel dann ganz Erträgliches — Edmund war boshaft genug, sich ganz entzückt von Faustinens Fortschritten zu zeigen und diese strahlte vor Vergnügen; sie und Frondheim begannen ein zweites, ein drittes Stück; Isabelle, die es nicht mehr aushielt, stand endlich auf und sagte spitz:


  »Da ich nun doch einmal Migräne haben soll, so darf ich mich jetzt wohl aus der Gesellschaft zurückziehen!«


  »Die Gesellschaft bedauert es unendlich, gnädige Frau,« versetzte Edmund, »aber sie unterwirft sich; gegen die Macht des Schicksals und die Migräne der Frauen ist kein Aufkommen.«


  Sie gab dem fremden Fräulein die Hand, sagte kühl und kurz ihrer Mutter gute Nacht und entfernte sich, ohne die beiden Herren anzusehen.


  »Ein wenig Recht hatten Sie, Edmund,« sagte Frau von Rudloff, als sie gegangen war, »sie hätte es Ihnen wenigstens vorher sagen lassen müssen, daß aus der verabredeten Uebung heute nichts werden könne. Aber ich fürchte, Sie sind nun für immer bei Isabelle in Ungnade gefallen.«


  »Wahrhaftig, ich fürchte es auch,« versetzte Edmund mit einem leichten Seufzer und einem Blick zu Faustine hinüber, die nur verächtlich die Lippen aufwarf, aber, als er sie nicht mehr ansah, ihr Auge mit dem eigenthümlichen, feuchten Flammenblick auf ihn heftete. —


  Als Edmund nach zwei Tagen — er hatte nicht recht den Muth, früher der Strafe, die ihn erwarten mußte, zu trotzen — wieder zu Rudloff’s ging, empfing Isabelle ihn nur mit einer, um einige Grad kühleren Höflichkeit und schien im Uebrigen die Sache vergessen zu haben. Sie that ihm nicht die Ehre an, sich seiner zu erinnern. Sie unterhielt sich unbefangen mit ihm; er sprach ein wenig reservirter und legte in sein Wesen etwas Selbstsicheres, Trotziges, was sie ruhig hinzunehmen schien. Er erzählte von den Vorbereitungen zu einem bevorstehenden Hofballe, von einem neuen Schmuck, den der Herzog bestellt habe, und von dem man ahnte, daß er als ein Geburtstagsgeschenk für Frau von Schroberg, des Herzogs anerkannte Flamme, bestimmt sei — und dann ging er, nachdem er einen gemeinschaftlichen Spazierritt mit Isabelle verabredet hatte. Isabelle war eine gute Reiterin und liebte es, namentlich wenn sie ein kleines Gefolge von Kavalieren dabei um sich hatte, ihre Kühnheit hoch zu Roß bewundern zu lassen.


  Edmund schien im Ganzen mit sich und dem Erfolge seines Auftretens sehr wohl zufrieden. Auch fand er sich am andern Nachmittag, in zuversichtlichster Stimmung, zu Pferd in den die Stadt an der einen Seite begrenzenden Anlagen ein, wo man sich treffen wollte, um dann eine lange, zu einem Lustschloß des Herzogs führende Allee hinabzureiten. Er begegnete sehr bald Isabellen, die im elegantesten Reitkostüm auf einem feurigen Rappen saß; unter dem koketten Hütchen mit wehendem, blauem Schleier, das die tiefhängenden, dunklen Flechten ihres üppigen Haares unbedeckt ließ, sah sie höchst verführerisch aus; ihre schönen Augen strahlten wie von übermüthigem Lebensgefühl. Zwei Herren, die ebenfalls von der Partie sein sollten, waren schon an ihrer Seite; ihr kleiner Groom folgte auf einem hohen, etwas steifen Braunen.


  Die beiden Herren, die mit ihr gekommen, hielten sich an ihrer Seite, so daß Edmund, auf dem linken Flügel reitend, der war, der, um Platz zu machen, sein Pferd zurückhalten mußte, so oft ihnen eine Equipage begegnete. Er wurde dadurch stets von Neuem in der Theilnahme an der Unterhaltung gestört, von der ihn Isabelle obendrein, wie ihm vorkam, geflissentlich ausschloß — wenigstens richtete sie nie direkt das Wort an ihn und überließ auf Fragen, die er stellte, den Herren zu antworten. Verletzt dadurch und um ein ihm genehmeres Terrain zu gewinnen, machte er den Vorschlag, über den Graben, der die Allee einfaßte, zu setzen und einen Wettritt über den weiten grünen Anger zu machen, der sich links ab in weiter Ausdehnung hinzog, bis an die waldigen Höhen, die das Terrain abschlossen.


  »Ich denke nicht daran,« versetzte Isabelle scharf, »wir werden der Allee folgen; ich habe gar keine Lust, mich in ein wildes Wettrennen mit Ihnen zu stürzen.«


  »Aber viel Lust, mich von den Spaziergängern und den Herrschaften in den Equipagen, welche uns begegnen, bewundern zu lassen!« fiel er kaustisch ein.


  »Weßhalb nicht?« antwortete sie lachend; »glauben Sie etwa, ich habe an Ihrer mir freilich höchst schmeichelhaften Bewunderung völlig genug?«


  »Wenn Sie sie annehmen, müßten Sie das doch!«


  »Weßhalb? Soll ich eine so unerhörte Gnade darin suchen, daß sie mich alle Anderen verachten macht? Ich denke durchaus nicht so.«


  »Schlimm genug! Ich meine, es ist ein alter Satz, daß eine Frau sich an der Bewunderung >eines Mannes genügen lassen soll!«


  »Ein Grundsatz, den eitle und herrische Männer erfunden haben,« sagte Isabelle mit sehr verächtlichem Tone, während sie eben graziös lächelnd mit einer Bewegung ihres Hauptes und ihrer Reitgerte den Gruß zweier, in einer vorüberrollenden Equipage sitzenden Herren erwiederte.


  Edmund war wieder Der gewesen, der wegen dieser Equipage hatte zurückbleiben müssen; ärgerlich darüber und über Isabellens verächtlichen Ton gegen ihn und ihr kokettes Lächeln für die Begegnenden, drückte er, als er wieder vorritt, sein Pferd dicht an ihre Seite, zwischen sie und den begleitenden Herrn, der sie von ihm getrennt hatte, und entgegnete auf ihr letztes Wort:


  »Es ist ein Grundsatz, dem man eitle Frauen zwingen muß, sich zu unterwerfen. Schwenken Sie jetzt mit mir auf die Wiese ab, bitte!«


  Sie sah ihn mit einer unnachahmlich stolzen Miene, einem höchst vorwurfsvollen Staunen an.


  Er nahm nicht die mindeste Notiz davon.


  Im nächsten Augenblick hatte er die Zügel ihres Rappen ergriffen und drückte diesen seitwärts, dem Graben zu; eine Berührung des Thieres mit seiner Gerte, ein Zungenschlag und es hob sich, es war jenseits des Grabens, an der Seite des schlanken Fuchsen, den Edmund ritt und den sein Sporn gekitzelt hatte.


  »Und jetzt frisch und lustig hinaus aus dieser Region Ihrer Bewunderer!« rief Edmund lachend aus, »fort über die grüne Haide!«


  Der Rappe erhielt einen tüchtigen Schlag über die Kruppe — und beide Pferde brausten im tollen Galopp dahin.


  Isabelle war in flammendem Zorn und doch auch erschrocken über die unvorhergesehenen, heftigen Bewegungen, zu denen Edmund ihr Thier verleitet hatte. Sie zügelte dieß mit aller Kraft, welche ihr zu Gebote stand, aber es half nichts; das Thier, von dem Sprung aufgeregt, blieb im Rennen; einem feurigen Pferd thut keine Damenhand Einhalt, wenn ein anderes Pferd neben ihm dahinbraust, und Edmund ließ das seinige im tollsten Rennen dahingehen. Die beiden anderen Reiter waren ihnen über den Graben gefolgt, sie folgten noch eine lange Strecke, — als endlich der Rappe Isabellens ganz offenbar im Durchgehen war, blieben sie zurück, mit ängstlichen Blicken sie verfolgend und nur beruhigt dadurch, daß sie sahen, wie Edmund sich immer an Isabellens Seite hielt.


  Die beiden wilden Reiter verschwanden endlich ihren Blicken. Sie waren am Ende der weiten Wiese in den das aufsteigende Terrain hier bedeckenden Gehölzen verschwunden.


  Die beiden Herren ritten nun in einem kurzen Jagdgalopp in derselben Richtung ihnen nach, verloren aber, als sie in den Gebüschen da oben angekommen, sehr bald das Vergnügen an diesem Folgen; sie arbeiteten sich durch Unterholz und Buschwerk, durch das offenbar die Reiter vor ihnen gebrochen waren, noch eine Strecke durch, dann beschlossen sie dieß für Leute zu Pferde unangenehme Terrain zu verlassen und unten auf dem freien Anger zu warten, bis die Verschwundenen sich von selber wieder einstellten, was doch, wenn nicht Beide den Hals gebrochen, bald der Fall sein mußte.


  Beide hatten allerdings nicht den Hals gebrochen, aber ihr Wiedererscheinen ließ dennoch eine Weile auf sich warten.


  Isabellens Rappe hatte, als er mit dem Buschwerk zu kämpfen bekommen, plötzlich in seiner Rennwuth nachgelassen, Edmund jedoch abermals seinen Zügel ergriffen und ihn seitwärts weiter geführt.


  »Ich weiß hier in der Nähe einen sehr hübschen, versteckten Waldplatz,« hatte er dabei gesagt, »wo unsere Thiere verschnaufen und wir selbst Athem schöpfen können. Nehmen Sie nur Ihr Kleid ein wenig zusammen, sonst zerreißen es die Ranken der Brombeeren und die Dornen der wilden Rosen. Kommen Sie; es ist eine klassische Stelle, zu der ich Sie führe, die, wo die blutdürstigen Leute, denen verletztes Ehrgefühl oder gestachelte Eifersucht die Waffe in die Hand gibt, sich zu treffen pflegen. Ich denke, die Stelle muß Sie interessiren, Isabelle! Sehen Sie, dort, wo die hohen Stämme beginnen.«


  Isabelle saß wie um Athem, Kraft und Besinnung gekommen auf ihrem Pferde; sie ließ dieß widerstandslos von Edmund führen; ihre Arme hingen wie gelähmt nieder; sie sprach keine Sylbe.


  Als Edmund auf der nahen Lichtung anhielt, glitt sie von dem Rücken ihres Thieres herab, fiel in ihre Kniee und ließ sich in einer völligen Ohnmacht auf das Moos niedersinken.


  Edmund glitt ebenfalls aus dem Sattel und warf die Zügel der beiden Pferde um einen Ast des nächsten Baumes. Dann kniete er neben ihr im Moose nieder, schob seinen Arm unter Isabellens hochgeröthetes Haupt und begann sie feurig zu küssen.


  Sie fuhr empor wie von einer Schlange gestochen; sie war im Augenblick wieder auf den Füßen,


  »Frecher, abscheulicher Mensch!« rief sie, außer sich vor Zorn.


  »Ach, wie rasch Sie aus Ihrer Ohnmacht erwachen! Hätten Sie denn nicht noch ein wenig länger so liegen bleiben können, Isabelle? Sie glauben nicht, wie hinreißend verführerisch Sie aussahen! Und am Ende, mit ein klein wenig Ausdauer, hätten Sie auch Ihren Zweck erreicht und ich wäre wirklich in Schrecken und Angst gekommen, Sie könnten mir unter den Händen hier sterben! Das sollt’ ich doch?«


  »Impertinenter Mensch!« murmelte Isabelle in gar nicht zu beschreibendem Zorn, mit einem eben so wenig zu malenden Blick, wie des äußersten Hasses.


  Sie schritt eiligst wieder zu ihrem Pferde zurück, um sich wieder aufzusetzen. Da dieß ihr aber ohne Hülfe nicht möglich war, und der Blick, den sie rathlos um sich warf, keine andere Hülfe entdeckte, mußte sie sich die Edmund’s gefallen lassen — trotz aller ihrer innern Empörung, die durch seine ruchlos triumphirenden Blicke nur noch zehnfach gesteigert wurde.


  »Bitte, hierher,« sagte er, nachdem er selbst wieder im Sattel war, »wir haben nur etwa dreißig Schritte von hier einen gebahnten Weg.«


  Nach wenig Minuten waren sie wieder auf dem offenen Feld und sahen in einiger Entfernung die beiden zurückgelassenen Herren, die nun heransprengten und sich eifrig nach dem Ende des Abenteuers erkundigten. Edmund versetzte:


  »Es ist Alles sehr gut gegangen — im Gebüsch oben hat der Rappe der gnädigen Frau seine Gangart von selbst gemildert und mich dadurch um das Glück gebracht, mich jetzt als seinen Bändiger und als Lebensretter betrachten zu dürfen; ich bin sehr unglücklich darüber, ich hätte mir gar zu gern den Dank der gnädigen Frau verdient! Dagegen hat Frau von Eppstein das Vergnügen gehabt, den Platz ›an den vier Buchen‹ kennen zu lernen, wo sich die Bewerber um die Huld grausamer Schönen einander die Hälse zu brechen pflegen.«


  Es erfolgte von Seiten der beiden Herren ein langes und breites Erörtern des Vorfalles und aller Gefahren, welche damit verknüpft gewesen. Isabelle antwortete einsylbig, verdrossen; sie saß wie sehr ermüdet auf ihrem Rappen und strafte ihn doch zornig und heftig auffahrend, wenn das noch immer erregte Thier eine Unart beging.


  »Sie sollten doch ein wenig wilderes Pferd reiten, gnädige Frau,« sagte der Eine der Herren.


  »Sie haben Recht, Reinbold, Frauen sollten Alles, was wild ist, von sich abthun,« fiel Edmund ein.


  Isabelle schwieg. Sie begann nach einer Weile ein unbefangenes Gespräch über ein ganz anderes, gleichgültiges Thema. Aber sie mußte sich offenbar dazu zwingen — auch athmete sie hoch und wie befreit auf, als man, endlich heimgekommen, vor ihrer Wohnung hielt und sie ihre Begleiter verabschieden konnte — mit einem Kopfnicken und einem flüchtigen Lächeln.


  »Sie müssen sich sehr fest im Sattel fühlen bei Frau von Eppstein,« sagte der Oberlieutenant Reinbold, als die Herren jetzt zusammen zu ihren Wohnungen zurückritten, »sonst könnten Sie sich auf ihre ewige Ungnade gefaßt machen, Brussak.«


  »Sie gingen in der That höchst cavalièrement mit ihr um,« fiel der andere Begleiter ein, »wie ein Stallmeister mit einem jungen Reitscholaren, dem er Muth beibringen will!«


  »Mir schien, meine schöne Cousine habe zu viel Muth!« gab Edmund lachend zur Antwort.


  


  IV.


   


   


  [image: ]m andern Tag ging er doch noch ein wenig beklommener als neulich nach dem Musikabend zu Isabelle. Er fand sie anders als er erwartet hatte; nicht zornig und im hohem Grad entrüstet und entschlossen, ihm furchtbare Demüthigungen und Prüfungen aufzuerlegen, bevor sie ihm verzieh; er fand sie ruhig und ernst und gemessen freundlich sogar; sie wußte etwas herablassend Verzeihungsvolles, etwas von hoheitsvoller Ueberlegenheit in ihr Wesen zu legen. Uebrigens schien sie ein wenig leidend; sie war noch in einfachster Morgentoilette, in einem ganz weißen Morgenrock, wie abgespannt ruhte sie in einem Fauteuil des Wohnzimmers und blätterte, während sie sprach, in einem belletristischen Journal. Edmund blickte besorgt in ihre Züge mit der leicht erregten Sorge eines Verliebten, er sah, daß zwei leichte bläuliche Streifen unter ihren Augen sich abzeichneten. Mit einem Ton von großer Herzlichkeit und halblaut sagte er endlich:


  »Cousine Isabelle, unser Ritt von gestern hat Ihnen doch nicht geschadet? Ich wäre untröstlich, wenn Sie das mir vorwerfen könnten.«


  »Lieber Edmund,« sagte sie verweisend, »es wäre taktvoller von Ihnen, wenn Sie von diesem Ritt gar nicht begännen. Das Beste, was Sie thun könnten, wäre, darüber zu schweigen. Von meiner Seite hätten Sie gewiß sein können, daß ich darüber geschwiegen hätte. Ich weiß recht wohl, welche Schuld ich selbst dabei habe. Ich habe Ihnen scherzend gesagt, ein rechter Mann lasse nicht mit sich kokettiren. Als ich das sagte, war es eine harmlose, scherzhafte Bemerkung, die ich einem Mann von Takt und guter Erziehung und Anstandsgefühl zu machen glaubte. Sie aber haben darin eine Ermuthigung zu rohem Mißbrauch Ihrer Kraft gesehen — doch, reden wir von etwas Anderem.«


  »Da Sie mir so schwerwiegende Vorwürfe machen, Isabelle, müssen Sie mir doch erlauben, bei dem Thema für’s Erste zu bleiben. Wenn Sie glauben, ich habe das, was Sie mir gesagt, ein wenig zu plump ausgelegt, so will ich nicht darüber mit Ihnen streiten. Ich will Ihnen nur gestehen, daß ich’s eben nicht besser anzugreifen weiß — und daß Sie sich also auf einige weitere Taktlosigkeiten von mir gefaßt machen müssen …«


  »Ah — Ihre Kühnheit überschreitet denn doch alles Maß; ich denke, es wird Schutzmittel geben wider Ihre — Tatktlosigkeiten, Herr von Brussak!«


  »Welche? Ein Mann ohne ›Erziehung und Anstandsgefühl‹ ist zu Allem fähig! Was wollen Sie thun, Sie arme, schutzlose Frau? Und was soll am Ende ich thun, um Ihnen zu zeigen, daß ich der Mann sei, an dem eine Frau eine Stütze fände, bei dem sie sich einem starken Willen ergäbe, dessen entschlossenen Charakter sie achten müßte? Im Ernst, Isabelle, was anders hat Sie denn bisher alle Bewerbungen um Ihre Hand ablehnen lassen, als daß die Männer Ihnen keine Achtung abgewonnen? Wie soll ich’s anfangen, Ihnen diese abzugewinnen? Durch meine geistige Bedeutung kann ich’s nicht, denn ich bin leider weder geistreich, noch gelehrt, noch witzig; als Soldat kann ich’s auch nicht, denn wir leben in tiefem Frieden. Ich kann’s also nur durch Energie und Willenskraft in dem Kriege, den wir Beide mit einander führen!«


  Es war etwas von großer, von hoheitsvoll vergebender Seelengüte in dem milden Lächeln, womit Frau von Eppstein antwortete:


  »Sie sind ein Kind, Edmund. Darum will ich Sie in dem für Sie schmeichelhaften Glauben lassen, ich führte einen Krieg mit Ihnen.«


  »Ich wenigstens mit Ihnen den um Ihre Hand!«


  »Ich aber führe keinen Krieg mit einem Mann, dessen Waffen — Unarten sind!«


  »Unarten? Also so wenig ist mir gelungen, Ihnen zu imponiren, daß Sie in Allem, was ich gethan, nur kindische Unarten sehen? So bleibt mir nichts übrig, als etwas Großartigeres zu ersinnen, um Ihnen zu zeigen …«


  »Um Gottes willen — ich danke für diese Großartigkeiten! Ihre Rücksichtslosigkeiten waren bisher schon großartig genug. Wissen Sie, daß Frondheim mir schon gestern Abend von unserem wilden Ritt erzählt hat, daß man in der Stadt davon redet? …«


  »Das imponiert nun mir nicht!«


  »Achten Sie denn meinen Ruf nicht?«


  »Ihr Ruf wird nicht darunter leiden, wenn man Ihnen nachjagt, von vielen Bewerbern hätten Sie endlich einem das Recht gegeben, Ihnen — in den Zügel zu fallen.«


  »Wie frech, Vetter Edmund!« sagte sie, die Lippen zornig kräuselnd.


  »Nur wahr!«


  »Enden wir dieß Gespräch, bitte!«


  »Ich bin einverstanden, wenn Sie mir nicht so unversöhnlich grollen, daß Sie einen Strauß von mir zum morgigen Hofball verschmähen.«


  »Damit Sie sehen, wie sehr mir daran gelegen ist, dieß Thema fallen lassen zu können, will ich mich in Ihren Strauß ergeben!«


  Edmund verbeugte sich wie dankend und begann in der That von gleichgültigen Dingen zu reden. Er nahm wahr, daß Isabelle ihn dabei mit einer gewissen Zerstreutheit ansah, daß ihre Augen wie prüfend auf ihm ruhten; auch waren die Antworten, die sie gab, zerstreut und einsylbig.


  Als er endlich gegangen war, sah sie ihm mit demselben wie zerstreuten Blick nach.


  »Wenn ein Frauenherz sich doch immer nur selbst verstände,« sagte sie dann nach langer Pause mit einem tiefen Seufzer. »Ist dieser Mann mir wirklich gefährlich? Ist er auf dem Wege, mir unentbehrlich zu werden? Was ist es, daß ich den rechten Zorn wider seinen Uebermuth nicht mehr fühlen kann? Liebe ich ihn etwa schon? Daß ich mich nun schon zweimal ihm beugen mußte, weßhalb läßt mich das nicht gründlich auf ihn zürnen, ihn hassen? Im Gegentheil, es lag etwas darin, das mir gefiel — und daß er ein Mann von großer Schönheit ist, daß seine Stimme einen eigentümlichen Wohlklang für mich hat — ich glaube, das habe ich mir nie verhehlt! Liebe ich ihn also?«


  Isabelle stützte das Kinn auf die Hand. So saß sie lange grübelnd da, ihr Auge verfinsterte sich dabei, ihre Stirn legte sich in einer leisen Falte zusammen.


  Endlich schüttelte sie den Kopf und fuhr flüsternd in ihrem Selbstgespräch fort:


  »Er würde den Abschied nehmen und mit dem Hauptmannsrang abgehen wollen, um sich mit mir auf mein Gut zu vergraben. Da würde ich als Frau Hauptmännin die Milchkammer überwachen und das Backen des Obstes beaufsichtigen können. Er selbst ist ja arm wie eine Kirchenmaus. Wir würden für immer von dem leben müssen, was mein Vermögen abwirft. Eine Reise im Sommer, ein Monat oder zwei im Winter in der Stadt — im Anfang würden das Genüsse sein, die wir uns erlauben könnten. Aber später? Wer weiß, was uns dann fesselte! Und ewig auf dem Lande zu leben — Gott schütze mich vor dem Schicksal! Während meine Zukunft eine so ganz, ganz andere in den höchsten Sphären der Gesellschaft werden könnte, wenn ich irgend eine Excellenz im Staatsdienst oder im Heer oder in der diplomatischen Carrière mit meiner Hand beglückte! Nein, nein, ich muß diesen Vetter Edmund von mir abthun! Es wird Zeit, hohe Zeit! Er muß mir aus den Augen entrückt werden, er muß, da er sich nun einmal so willensstark gibt, von hier fort, ganz fort, Es geht nicht anders. Vielleicht werde ich sehr gerührt sein, wenn er geht, und werde ihm sogar eine Thräne nachweinen. Aber was soll sonst werden? Bin ich vor jeder Thorheit sicher? Ist irgend ein Mensch seiner so sicher und gewiß, daß er für sich einstehen kann? Er muß versetzt werden, fortgesandt von hier — und recht weit womöglich. Ach, das Schicksal ist hart! Weßhalb ist er nicht etwas von einem Millionär — oder wenigstens schon Oberst!«


  Nach diesem Selbstgespräch gab sich Isabelle dem Nachsinnen über die Mittel und Wege hin, wie Edmund entfernt werden könne. Die Sache hatte doch ihre Schwierigkeiten. Es mußte auf den Herzog gewirkt werden, daß dieser ihm aus seinem Adjutantendienste entließ und zu seinem Regimente zurückschickte. Und dazu galt es, irgend eine kleine Intrigue einzufädeln. In den höchsten Hofkreisen, da hatte ja Isabelle der Verbindungen genug. Aber über das Wie und Was wollte ihr keine Idee kommen — sie hatte auch noch nicht den geringsten Plan ersonnen, als ihr am folgenden Abend, während sie sich von ihrer Zofe zum Hofballe kleiden ließ, ein prachtvoller Blumenstrauß überbracht wurde, nämlich der, den Edmund sich ausbedungen, ihr schenken zu dürfen.


  Als sie ihn annahm und seinen Duft einfangen wollte, sah sie, daß ein feines, rosafarbenes Papierröllchen darin steckte. Nachdem sie es herausgezogen und aufgerollt, las sie darauf die von Edmund’s Hand fein geschriebenen Verse:


  »Man sinnt umsonst nach neuen Weisen,


 Nach tollem Streich und kühner That,


Zu kommen aus den alten Gleisen,


D’rin schon Damöt[10] geworben hat;


  »Am Ende muß man kurz und gut Sich


  mit der alten Art vertragen,


  Und seines Herzens heiße Glut


  Durch Blumen und durch Rosen sagen!«


  Isabelle las diese Strophen — diese Pfauenfeder, mit der Edmund sich geschmückt, denn er hatte Frondheim gebeten, ihm den Gedanken in glatte Reime zu bringen, was er selbst nicht verstand — sie heftete eine Weile wie zerstreut den Blick darauf — zuletzt zuckte ein stilles Lächeln um ihren Mund; sie rollte das Papier wieder zusammen und schob es tief in den Strauß zurück. Dann wandte sie sich ihrer Zofe wieder zu und ließ diese ihr Werk vollenden.


  Eine Stunde später bewegte sie sich inmitten der aufregenden, glänzenden, von Fluten von Licht bestrahlten und glücklichen Welt, für die ihre Zofe sie geschmückt hatte. Ihre Tanzkarte war sehr bald gefüllt — ihr Brakenburg hatte auf derselben den besten Platz, den Cotillon erhalten; als Edmund sich um einen Tanz bewarb, sagte sie, er komme zu spät, auch sei es Ehre genug für ihn, daß sie einen Strauß trage.


  »Gut denn, so will ich Sie mit den Anderen tanzen lassen,« antwortete er. »Aber merken Sie sich wohl, wenn ich sehe, daß Sie zu arg mit einem Ihrer Tänzer kokettiren, so trete ich dazwischen, behaupte, daß Sie mir den Tanz früher versprochen hätten, nehme Sie aus seinem Arm fort und lasse ihm, wenn er es übel nimmt, eine Einladung zu einer Spazierfahrt nach den ›vier Buchen‹ zukommen. Also, wenn Sie nicht eine Szene wollen, eine Störung des Ballfriedens, nehmen Sie sich in Acht, schöne Cousine!«


  »Gewiß, zweifeln Sie nicht, Vetter Edmund, ich weiß mich in Acht zu nehmen,« versetzte sie mit einem eigenthümlich bedeutungsvollen Ton.


  Nachdem einige der Tänze vorüber waren und eine Pause eingetreten, näherte sich Isabelle der Frau von Schroberg, die am obern Ende des Tanzsaales sich in einem der an der Wand entlang stehenden Fauteuils ausruhte und mit mehreren sie umringenden Herren sprach. Frau von Schroberg, eine von ihrem Mann geschiedene, mit Isabelle in gleichem Alter stehende Dame von großer Schönheit und, wenn auch von weniger Geist und Bildung wie Isabelle, doch derselben Lebensphilosophie zugethan, die Huldigungen derselben Gesellschaft mit ihr theilend, hätte eigentlich — nach dem natürlichen Verlauf der Dinge — der Gegenstand ihrer Eifersucht sein müssen. Doch war das nur in geringem Grad der Fall, Frau von Schroberg war die erklärte Flamme des ältlichen, verwittweten Landesherrn, und war deßhalb für die huldigende, werbende, bewundernde Männerwelt ein noli me tangere — sie stand über die Konkurrenz hinausgehoben.


  Frau von Schroberg erwiederte die freundliche Anrede Isabellens mit großer Liebenswürdigkeit; die beiden Damen unterhielten sich lange sehr lebhaft mit einander; endlich begann ein neuer Tanz und der Tänzer der Frau von Schroberg erschien, um sie abzuholen. Sie erhob sich, legte ihren Strauß auf den verlassenen Fauteuil und trat zum Tanze an. Auch Herr von Reinbold, Isabellens Tänzer, erschien.


  »Ich fühle einen wahrhaft verzehrenden Durst,« sagte ihm Isabelle, »wenn Sie nicht wollen, daß ich umkomme, verschaffen Sie mir Etwas, ihn zu löschen — am liebsten Bier.«


  »Bier — gnädige Frau?« antwortete Reinbold verwundert.


  »Das allein löscht bei mir gründlich den Durst — gehen Sie nur und suchen Sie es mir zu verschaffen, es ist gewiß aufzutreiben!«


  Der von Reinbold eilte davon, um ihren Wunsch zu erfüllen — er hoffte Bier unten im Erdgeschoß des herzoglichen Schlosses zu finden, wo ein Rauchzimmer hergerichtet war. Als er fort und Isabelle nun unbeachtet und allein war — der Herzog stand in der Nähe, aber er schaute dem Tanze zu — nahm sie den zurückgelassenen Strauß der Frau von Schroberg, sog seinen Duft ein, und ihre feinen Finger machten sich mit den Rosen in der Mitte desselben zu schaffen. Dann legte sie ihn wieder an seine Stelle und schaute mit einem raschen, spähenden Blick um sich.


  Isabellens Tänzer kam mit dem glücklich eroberten braunen Getränk zurück — Isabelle überwand sich, einen möglichst tüchtigen Schluck davon zu trinken und nahm dann den Arm Reinbold’s.


  Der Abend ging dahin, wie solche Abende dahingehen; die Mitternacht kam, und mit ihr die Stunde des Soupers; Edmund führte Isabelle in den Speisesaal und fand sie so liebenswürdig und gütig für ihn, wie seit langer Zeit nicht; der Ball schien ihre Lebensgeister in die froheste Aufregung versetzt zu haben.


  »Sie haben mir übrigens noch kein Wort des Dankes für meinen Strauß gesagt,« sagte Edmund endlich, indem er ihr das Kelchglas mit rosigem Schaumwein füllte. »Gefiel er Ihnen nicht?«


  »Würde ich ihn dann tragen?«


  »Und meine armen Verse?«


  »Verse? Waren denn Verse dabei? Ich habe keine erhalten.«


  »Ich hatte Verse für Sie hineingesteckt — fanden Sie sie nicht?«


  »In der That nicht!«


  »Ach — so haben Sie nicht ordentlich den Strauß betrachtet. Bitte, geben Sie ihn mir.«


  Isabelle nahm den neben ihr liegenden Strauß und reichte ihn Edmund. Dieser untersuchte ihn — es fanden sich keine Verse darin vor.


  »Das ist dumm,« sagte er geärgert. »Mein Bursche muß sie daraus verloren haben, als er Ihnen den Strauß brachte. Ich habe ihm so streng befohlen, ihn vorsichtig zu tragen.«


  »Waschen Sie ihm nur nicht zu heftig den Kopf dafür. So etwas kann ja leicht vorkommen.«


  Freilich; und es war eigentlich auch unerheblich; da ihm Frondheim auf seine Bitte die Verse gemacht hatte, litt seine Autoreneitelkeit nicht unter dem Verlust. Und Edmund sah ja, daß ihm auch ohnehin Isabellens volle Gnadensonne strahlte. Sie plauderte so amüsant mit ihm, so vertrauensvoll, so ausschließlich nur mit ihm. Sie sprudelte so erregt alle die kleinen Bosheiten, die sie über ihre Nachbarn zu machen hatte, aus. Edmund fühlte sich ganz glücklich; die Gunst der schönen Frau, die vor Aller Augen so ungescheut hervortrat, der Gedanke, daß er sich auf so heldenhafte und geniale Weise diese Gunst erobert habe, war für sein Selbstgefühl geradezu berauschend — er flüsterte ihr endlich die zärtlichsten Worte zu.


  »Sie trinken zu viel Sekt, Edmund,« sagte sie endlich, »und ich darf jetzt nichts mehr anhören. Geben Sie mir meine Handschuhe, die Tafel wird aufgehoben.«


  Nach dem Souper wurde noch der Cotillon getanzt. Isabelle kam mehrmals, um Edmund zu holen, und schmückte ihn mit ihrem Orden.


  Und dann war Alles zu Ende und der Aufbruch da.


  Als Edmund das Schloß verließ und in die dunkle Nacht hinaustrat, überkam ihn plötzlich etwas wie eine sehr ernste Stimmung.


  »Gott steh’ mir bei,« sagte er sich mit einem leisen Seufzer, »ich fürchte, die Sonne des morgigen Tages geht nicht zur Rüste, ohne mich — als glücklichen Bräutigam zu sehen!«


  


  V.


   


   


  [image: ]dmund hatte am andern Morgen Dienst im Schloß. Um elf Uhr nahm der Herzog in einem großen Saal im Erdgeschoß die militärischen Meldungen und Rapporte entgegen und theilte Befehle aus, erließ Bescheide, verkündete Beförderungen, die der dienstthuende Adjutant dann zu notiren hatte.


  Edmund konnte sich in hohem Grade der Gunst des wohlwollenden, aber auch ziemlich gestrengen Herrn rühmen, der namentlich von einem bedeutenden Hoheits- und Machtbewußtsein erfüllt war und sehr schlecht Widerspruch vertrug. Er zeigte Edmund heute ein auffallend starres, von nichts weniger als gnädigem Lächeln verschöntes Gesicht und erledigte die Geschäfte mit einer trockenen Kürze. Es ruhte offenbar eine Wolke auf seiner Stimmung und theilte sich den strammer als gewöhnlich dastehenden Stabsoffizieren, die ihn im Halbkreis umgaben, mit; und als die Sache zu Ende war, athmete man auf, befriedigt, daß aus der Wolke nicht der Blitz irgend eines allerhöchsten Zornes gezuckt war.


  Der Herzog sagte, als er nach einem trockenen«Guten Morgen, meine Herren!« sich zum Gehen wandte, zu Edmund:


  »Mir folgen, Brussak!«


  Edmund gehorchte und verließ hinter dem Herzog schreitend den Saal, während die Blicke der Offiziere mit dem Ausdruck sympathischer Neugier ihm folgten. »Wird Brussak etwas auszubaden haben?« fragte man sich. »Serenissimus war ungewöhnlich kurz angebunden heut!«


  Als Edmund hinter dem Herzog in dessen Kabinet gekommen, nahm dieser einen rosarothen, noch halb zusammengerollten Papierstreifen von seinem Schreibtisch und reichte ihn Edmund.


  »Ich denke,« sagte der Herzog dabei, »Sie können mir sagen, wer der talentvolle Versifex ist, der diese schöne Poesie zu Stande gebracht hat?«


  Edmund hatte beim Anblick dieses Streifens leicht die Farbe gewechselt: wie um’s Himmels willen kam derselbe hierher auf den Schreibtisch seines Fürsten? Doch gab er mit militärischer Bestimmtheit die sofortige Antwort:


  »Gemacht hat sie der Assessor von Frondheim, Hoheit!«


  »Frondheim? Der, in der That? Und wissen Sie ebenso gut, wie dieser Mensch zu solcher Unverschämtheit kommt?«


  »Unverschämtheit, Hoheit?« rief Edmund tiefer erblassend und immer überraschter aus.


  »Nun ja, die Unverschämtheit, sie an Frau von Schroberg zu richten!«


  »Hoheit, darüber weiß ich in der That nichts! Nur das weiß ich, daß sie für Frau von Eppstein bestimmt war!«


  »Für Frau von Eppstein? Wie wissen Sie das? Hat Ihnen das Frondheim anvertraut? Aber Frau von Schroberg hat sie in dem Rosenstrauß gefunden, den ich ihr zum Ball geschenkt hatte.«


  »Das ist freilich sehr wunderbar, Hoheit — ich kann versichern, daß …«


  »Halt, da fällt mir ein,« unterbrach ihn die Hoheit, »daß ich gestern Abend, während Frau von Schroberg die Française mit Graf Halden tanzte, ihren Rosenstrauß in der Hand der Eppstein sah — ich warf zufällig meinen Blick dahin — die Eppstein hatte neben der Frau von Schroberg gesessen und machte sich nun mit deren zurückgelegtem Strauß zu schaffen. Sie hat den Zettel hineingeschoben! Ohne allen Zweifel! Und von Frondheim sind die Verse? Er schreibt dann eine Hand, die der Ihren sehr ähnlich ist! Ich glaubte, Ihre Handschrift zu erkennen. Sagen Sie mir, was soll ein solches Spiel bedeuten: ich bin überzeugt, daß die Eppstein den Streich gemacht hat — der stille, bedächtige Frondheim wäre unfähig gewesen zu einer solchen Impertinenz. Ganz unfähig! Begreifen Sie das nicht auch? Mir ist es vollständig klar! Ist Frondheim einer von den Bewerbern um die Eppstein, deren sie ja eine Menge haben soll? Es ist ein kokettes Weib, die Eppstein! Aber wie kommt sie zu solch’ einer Frechheit?«


  Die Hoheit war in ihren Ausdrücken gewöhnlich nicht sehr wählerisch.


  Edmund stand einen Augenblick in tiefes Sinnen verloren. Er hätte die Hoheit, die ihn bislang nicht zu Wort kommen lassen, jetzt aufklären müssen, daß Frondheim nur die Verse für ihn gemacht, daß in der That er selbst sie geschrieben und als die seinen Isabelle übersandt habe. Aber der Herzog fragte ja weiter nicht, und er fühlte sich in diesem Augenblick durchaus nicht versucht, sich als Verehrer dieser intriganten kleinen Frau zu bekennen. So sagte er nur mit einem Zug von Schmerz und Verachtung um die Lippen:


  »Ich habe nur einen Schlüssel zu dem Allen. Frau von Eppstein muß diesen Weg gewählt haben, einen Bewerber, dem sie Hoffnungen gegeben hat, welche sie nicht erfüllen will, aus ihrer Nähe zu entfernen. Sie wollte dem Unglücklichen, der diese Verse für ihren Strauß schrieb, dadurch, daß sie dieselben in dem Strauß der Frau von Schroberg finden ließ, Eurer Hoheit höchste Ungnade zuziehen — er sollte von hier ohne Weiteres versetzt werden!«


  »Glauben Sie? Glauben Sie das? Wahrhaftig, Sie haben Recht, Brussak, ganz recht, es ist das die beste Erklärung. Was mich nur freut ist, daß ich Frau von Schroberg über die Sache beruhigen kann — sie klagte mir äußerst entrüstet über die Impertinenz, welche man sich gegen sie erlaubt …«


  »Diese entrüstete Klage bei Eurer Hoheit hat eben Frau von Eppstein wohl nur zu gut vorausgesehen …«


  »Diese listige Schlange, diese Eppstein! Aber,« fuhr der Herzog fort, »ich bin nicht gewillt, ihr die Sache so hingehen zu lassen. Wenn sie dem Frondheim Hoffnungen gegeben hat, so soll sie sie erfüllen. Sie soll ihn heirathen, oder sie soll mir nicht wieder unter die Augen kommen. Sie hat mich mit ihren verdammten Koketterieen schon um einen meiner bravsten Offiziere, den Lieutenant von Sternberg gebracht, den ja die unglückliche Liebe zu ihr von hier fortgetrieben hat. Das muß ein Ende haben, und das sofort. Gehen Sie, Brussak, und senden Sie mir den Hofmarschall, den Vater der Eppstein, her, der sie längst hätte zur Vernunft bringen sollen. Wenn er mir nicht binnen drei Tagen die Verlobung seiner Tochter mit dem Assessor von Frondheim anzeigt, so jage ich ihn aus dem Dienst, die alte Schlafmütze!«


  Edmund machte eine tiefe Verbeugung und ging, um im Vorzimmer den Kammerdiener zu Herrn von Rudloff zu senden.


  Er ging, als er das Schloß verlassen hatte, nicht, wie er beabsichtigt, zu Frau von Eppstein. Er wandte sich heim, den wüthendsten Zorn im Herzen, den das Bewußtsein, sich bitter an ihr gerächt, sie in eine sehr üble Lage gebracht zu haben, aus der sie nun sehen mochte, sich herauszuziehen, wenig milderte. Es war so grenzenlos perfid, wie sie an ihm gehandelt hatte! Er wandte sich heim, um sich in sein Zimmer einzuschließen und sich hier den menschenfeindlichsten Betrachtungen über das trügerische Geschlecht der Frauen hinzugeben.


  In der Dämmerung erhielt er ein Billett von Frau von Eppstein. Sein ganzer Inhalt war:


  »Ich bitte Sie dringend, mich noch heute Abend zu besuchen.


  Isabelle.«


  Verachtungsvoll zerriß er es und warf es in den Papierkorb.


  »Der Diener wartet draußen — soll ich ihm eine Antwort geben?« fragte sein Bursche.


  »Nein, — oder sag’ einfach, ich sei verhindert zu kommen!«


  Eine Viertelstunde später rauschte ein schweres Seidengewand seine Treppe herauf. Ein leises Klopfen und unmittelbar darauf stand Frau von Eppstein auf seiner — Schwelle, bleich, hochaufgerichtet, groß ihn anblickend — wie war die Frau, wenn sie so stolz und ernst dreinblickte, doch so schön!


  »Was bedeutet das, Edmund?« sagte sie. »Was soll diese Rolle des zürnenden Achill, der sich in sein Zelt zurückzieht, mir gegenüber heißen? Ich will eine Erklärung von Ihnen. Ich muß sie haben. Sie waren lange — ich weiß das — mit dem Herzog in geheimer Unterredung; dann sandten Sie auf dessen Befehl meinen Vater zu ihm, und diesem erklärte der Herzog, er wolle, daß ich mich endlich vermähle; wenn ich mich nicht binnen drei Tagen mit Frondheim verlobt erkläre, so werde er meinen Vater auf seine Güter senden und wolle ihn nie mehr am Hofe sehen! Also erklären Sie, was ist vorgefallen? Sie begreifen, daß Sie mir eine solche Erklärung schuldig sind, daß Sie ihr nicht ausweichen können — ich werde nicht von hier weichen, bis ich sie erhalten habe!«


  Damit setzte sich Isabelle in sein Sopha, wie fest entschlossen, nicht zu weichen, bis sie erreicht, was sie verlangte.


  »Da Sie den sehr auffallenden Schritt thun, selbst zu mir zu kommen, kann ich dieser Erklärung freilich nicht ausweichen,« versetzte Edmund. »Sie ist übrigens bald gegeben. Der Herzog hat bemerkt, daß Sie meine Verse in den Strauß der Schroberg geschoben haben. Als weiser Regent hat er dann nicht gethan, was Sie vorausgesetzt haben. Er hat nicht, als ihm die Schroberg die Verse zeigte, sofort ganz unzweifelhaft meine Handschrift erkannt — solch’ ein großer Herr prägt sich die Handschriften seiner Adjutanten nicht so genau, wie Sie geglaubt haben, ein — und hat dann nicht mich ohne Weiteres in die entfernteste Garnison versetzt. Das war doch das, worauf Sie gerechnet hatten?«


  »Allerdings war es das,« versetzte Isabelle mit großer Offenheit und bewundernswürdiger Ruhe. »Es war das, was ich beabsichtigte, was ich wünschte. Sie bestürmten mich zu sehr, Edmund, Sie brachten mein Herz in eine Aufregung, in der es sich selbst nicht mehr kannte. Ich liebte Sie und wußte doch selbst nicht, ob diese Neigung so tief und ernst sei, daß ich ihr nachgeben dürfe. Ich wünschte Sie deßhalb für eine Weile entfernt, damit ich die Ruhe habe, allein mit mir selber zur Klarheit zu kommen. War das ein Verbrechen?«


  Edmund sah sie ein wenig überrascht und wie aus dem Konzept gekommen an.


  »Und dazu wählten Sie solch’ ein perfides Mittel?«


  »Ich wußte mir nicht zu helfen, ich hatte kein anderes. Und nun weiter?«


  »Der Herzog also nahm, bevor er handelte, mich in’s Verhör, da ihm doch geschienen, ich sei der Schreiber der Verse. Er wollte wissen, wer sie gemacht habe; ich antwortete, wie die Wahrheit ist: Frondheim — denn Frondheim, den ich darum bat, hat sie gemacht, ich bin ein schlechter Reimer! Der Herzog sprach dann von den Verwüstungen, welche Sie unter der Männerwelt anrichten, verschwor sich, daß dem ein Ende gemacht werden solle und sprach zu Ihrem Vater, wie Sie wissen.«


  »Aber weßhalb soll ich Frondheim heirathen, weßhalb just ihn?«


  »Sie sollen aufhören, eine gefährliche Sirene zu sein, Isabelle, darum handelt es sich. Sie sollen für unsere junge Männerwelt die Gesellschaft nicht mehr — so unsicher machen! Das ist Alles.«


  »Sie sind abscheulich,« rief Isabelle aus, »ganz bodenlos abscheulich. Sie allein haben mir dieß zugezogen. Und denken Sie denn, ich werde dem Herzog den Willen thun und diesen Frondheim nehmen? Zu meiner Kammerjungfer, ja; aber nicht zum Mann!«


  »Aber Ihr Vater ist abhängig vom Herzog! Ohne seine Stellung — —«


  »Ist er nicht nur arm, sondern auch ohne innern Halt, ohne Selbstbewußtsein, ohne seine Lebenslust, ich weiß das Alles. Ich weiß, daß ich mich beugen muß. Ich habe mit meinem Vater eine heftige Szene gehabt und am Ende derselben ihm erklärt, daß ich mich beugen werde. Ich werde heirathen, aber nicht Frondheim, sondern Sie, Edmund.«


  »Mich?! Isabelle! Nach dem was vorgefallen ist?«


  »Was ist vorgefallen? Ich habe Ihnen durch meine thörichte Handlungsweise verrathen, daß ich Sie fürchte. Ich habe Ihnen eben gestehen müssen, daß ich Sie liebe. Was kann es mich jetzt noch kosten, Ihnen meine Hand zu bieten?«


  »Und Sie sind so sicher, daß ich sie nehmen werde?«


  »Ziemlich. Sie haben mir gezeigt, was Sie mir zeigen, und Alles erreicht, was Sie erreichen wollten. Meinem letzten Versuch, mich zu befreien, haben Sie eine Wendung gegeben, daß ich völlig gefangen bin. Ich beuge mich vor Ihnen — das, was Sie die Koketterie nennen, ist zu Ende und die offene, ehrliche Neigung beginnt.«


  Edmund wußte nicht, wie ihm geschah. Ihm schwindelte. Ihm schien es jetzt etwas Großes, Geniales, Edles um diese Frau mit ihrer starken Offenheit. Und sie war so merkwürdig schön in diesem Augenblick; eine so ernste, bezwingende Schönheit! Viel kleinlauter, als bisher, sagte er:


  »Aber Sie haben mir eben noch gesagt, daß Sie sich über sich selber unklar seien, daß Sie nicht wüßten, was Ihr eigenes Herz wolle?«


  »Ich weiß es jetzt, wo mir der Gedanke, die abscheuliche Vorstellung, einen andern Mann heirathen zu sollen als Sie, so nahe getreten ist!«


  Edmund sah kopfschüttelnd, sinnend den Boden an.


  »Soll ich vor Ihnen knieen?« sagte Isabelle mit stolzem Aufwerfen des Kopfes,


  »Nein,« versetzte Edmund, »nur nicht verlangen, daß ich es vor Ihnen thue.«


  »Das stände Ihnen schlecht an, und das eben liebe ich an Ihnen, Edmund, daß es Ihnen schlecht anstehen würde. Sie sind der Sieger — und der Sieger kniet nicht!«


  »Der Sieger,« entgegnete er lächelnd, »und doch der Bezwungene! — Nun wohl — hier ist meine Hand. Ihr Vater mag, um dem Herzog genug zu thun, ihm unsere Verlobung melden. Er wird sich ein wenig wundern, der gute Herr. Aber ich mache eine Bedingung, Isabelle. Wir trennen uns jetzt, um, wie Sie das nennen, uns über unsere Herzen klar zu werden. Sie bedürfen dessen, wie Sie vorhin eingestanden haben, und nach dem, was vorgefallen, was sicherlich herumgetragen wird, ist es besser, Sie gehen die nächste Zeit auf’s Land. Ein gewisses Mißtrauen, daß Sie sich Ihrem Vater opfern, dürfen Sie mir auch nicht übel deuten. Kurz, ich denke, Sie gehen auf ein halbes Jahr auf Ihr Gut — in dieser Zeit sehen wir uns nicht.«


  Isabelle schwieg eine Weile auf diese Bedingung.


  »Wir werden uns schreiben, natürlich,« fuhr er fort, »aber nicht sehen.«


  Sie nickte endlich mit dem Kopf.


  »Sie sind der Herr!« sagte sie dabei ein wenig spöttisch. »Und nun kommen Sie, damit Sie mich den Eltern als Ihre Braut vorstellen. Mein armer Vater ist so bekümmert um die ganze Sache, so niedergeschmettert; wir wollen ihn aufrichten.«


  Während des Heimwegs zu Isabellens Wohnung hing sie ein wenig einsylbig an Edmund’s Arm. Fühlte sie sich gedemüthigt durch den Schritt, den sie hatte thun müssen — oder zürnte sie Edmund, daß nicht mehr innerer Jubel aus ihm sprach? Und daß er den Vorschlag der Trennung hatte aussprechen können, die freilich schon um der Leute, um des unausbleiblichen Klatsches der Gesellschaft willen nicht zu umgehen war?


  


  VI.


   


   


  [image: ]dmund wurde mit großer Freude als Schwiegersohn von den Eltern Isabellens aufgenommen. Als Herr von Rudloff die Verlobung seiner Tochter dem Herzog meldete, gratulirte ihm dieser ein wenig kaustisch zu dem guten Schauspieler, den er als Schwäher erhalte, ließ aber dann Edmund gegenüber kein Wort über die Sache fallen — er zeigte nur durch eine kühle Zurückhaltung gegen diesen, daß er nicht ganz vergab, von seinem Adjutanten doch am Ende wohl mystifizirt zu sein, — in einer Weise, die er für würdevoller halten mochte, nicht ergründen zu wollen.


  Isabelle aber erfüllte die Bedingung Edmund’s sehr bald. Sie zog auf ihr Gut hinaus; aus Furcht vor der Einsamkeit wünschte sie nur die Begleitung Faustinens, und ihre Eltern willigten in diesen so natürlichen Wunsch — denn das Gut Isabellens lag in einer Gegend, in welcher es ihr an allem Umgang und Verkehr fehlte.


  Isabelle ließ, nachdem sie abgereist war, Edmund ziemlich lange auf einen Brief warten. Endlich nach acht Tagen kam einer, ein ziemlich ausführlicher; sie schilderte darin in humoristischem Ton ihren jetzigen Aufenthalt, seine Abgeschiedenheit, die Mängel der Einrichtung, welche sie getroffen, die Verkommenheit des lange nicht bewohnten Hauses. —


  »Und hierher,« schloß sie, »hat mich nun die grenzenlose Männereitelkeit meines theuren Edmund verbannt, zur Strafe dafür, daß ich ihm gestanden, ich sei mir über mein eigenes Herz nicht klar gewesen, ich hätte der Selbstprüfung, ehe ich das große, entscheidende Wort zu ihm sprechen könne, bedurft! Dieser Mangel an blinder, nichts bedenkender, auf nichts Rücksicht nehmender Leidenschaft, die sich ihm nicht sofort kopflos zu Füßen werfen wollte, hat ihn verletzt, und so sprach er strafend wie König Philipp[11]:


                                 »Deßwegen


  Vergönn’ ich Dir sechs Monat Zeit,


  Fern von Madrid darüber nachzudenken.« —


  Edmund antwortete ihr, daß sie irre, daß er diese Trennung nur verlangt, weil er selbst wünsche, daß sie sich völlig klar über ihr Herz werde, und daß dieß im Strom ihrer geselligen Vergnügungen und Aufregungen doch nicht möglich gewesen, und es besser sei, daß eine Braut aus ernster Eingezogenheit heraus in den neuen Lebensberuf, in den neuen Kreis ernster Pflichten eintrete, der sie als Gattin erwarte.


  Die Erwiederung Isabellens berührte dieß Thema nicht mehr. Sie erzählte Edmund, wie sie den Tag zubringe, berichtete ihm von dem Eifer, womit sie sich der Verwaltung ihres Gutes annehme, von ihren musikalischen Uebungen und von ihrer Lektüre. Edmund gefiel ein gewisser Ernst, der in dem Brief vorwaltete; »wie die ländliche Einsamkeit ihr wohlthut,« sagte er sich, »nun sie nicht mehr tagtäglich durch Menschen und Vergnügungen zerstreut wird, beginnt ihr Gemüth auf’s Liebenswürdigste hervorzutreten!«


  Er sandte ihr Musikalien und Bücher. Sie las die Bücher offenbar mit großem und intensivem Interesse, das sah Edmund aus den Urtheilen, welche sie über sie fällte; er sandte andere — es entwickelte sich darüber eine immer lebhaftere Korrespondenz, die von dem Thema der Bücher immer öfter zu allen möglichen Lebensfragen überging, und hierbei sah Edmund mit einer tiefen innern Freude, mit wie warmem Gemüth, mit wie schöner Idealität Isabelle doch Alles auffaßte — wie kindlich, ja oft sogar naiv ihr Herz sich aussprach, wie reizend weiblich doch Alles war, was sie von ihrem Gemüthsleben zeigte, — die Welt hatte doch von den Flügeln ihrer Psyche viel, viel weniger des Schmelzes gestreift, als er geglaubt. »Man kennt die Menschen doch gar nicht, wenn man nicht eine Zeitlang mit ihnen in Korrespondenz gestanden hat,« sagte er sich, »und wie thöricht ist es von unseren Damen, daß sie in der Gesellschaft immer nur durch Geist glänzen, durch heitere Anmuth bezaubern wollen und ihr Gemüth glauben verstecken zu müssen. Nun freilich, die Meisten von uns mögen auch so sein, daß viel Gemüth an sie zu wenden eine Frau von Bedeutung sich nicht versucht fühlen mag!«


  Edmund vertiefte sich in seine Korrespondenz mit seiner ganzen Seele; er trieb die Sache bald leidenschaftlich, er schrieb ganze Bogen an seine Braut und zog sich darüber mehr und mehr aus seinem früheren geselligen Leben zurück. Isabelle antwortete ihm regelmäßig eben so ausführlich, mit eben so völliger Hingabe an diesen geistigen Verkehr, der sie ihm täglich mehr als eine hohe und edle Seele, als eine ganz bevorrechtete Natur zeigte, bis er sich endlich oft ganz klein und unwerth vorkam, so vieler rührenden Innigkeit des Gefühls und schwärmerischer Tiefe des Gemüths gegenüber. Endlich erfaßte ihn die lebhafteste Sehnsucht nach ihr — er wollte sie wieder sehen, in ihr Die umarmen, in welcher er jetzt ja auch die Braut seiner Seele gefunden … wozu sollte denn eigentlich diese Trennung noch dauern — sie war jetzt ja so überflüssig geworden! Als er es Isabelle geschrieben, daß er einen achttägigen Urlaub nehmen und zu ihr eilen wolle, antwortete sie ihm eingehend:


  »Oh que non, mon preux Chevalier! Sie haben mich zur Strafe auf sechs Monat verdammt und jetzt will ich die Strafe auch als mein Recht. Erst drei Monate sind abgelaufen — drei haben Sie noch zu warten, bis ich Sie sehen will. Ne vous en deplaise! Ist das jetzt für Sie eine Strafe, so ist es für mich eine Genugthuung, die ich nicht missen will. Daß Sie sich nicht unterstehen, zu kommen! Hören Sie, ich will es nicht!«


  Edmund empfand es jetzt wirklich als eine Strafe diese Abweisung. Und da sie ihn abwies, wurde sein Verlangen, Isabelle zu sehen, erst recht zur Leidenschaft. Er nahm seinen Urlaub und reiste ab — dennoch!


  Es war eine halbe Tagesreise bis zu ihrem Gute hinaus. Es lag in sehr freundlicher Gegend, in einem Flußthal, das das weiße, mit grünen Jalousieen versehene Gutsgebäude ziemlich weithin beherrschte, da die Thalsohle und die zu beiden Seiten anschwellenden Höhen von Wiesen und offenen Kornfluren bedeckt waren. Und das Haus selbst lag umgeben von einem schattigen, ziemlich ausgedehnten Park.


  Edmund hatte auf der letzten Poststation den Wagen verlassen, und da er nur eine Stunde Weges von der Station bis zum Gute hatte, so beschloß er, den Weg zu Fuß zu machen. Es war hoher Sommer geworden; er schritt durch schon hochwallende Aehrenfelder hin, dann ging es durch Wiesen zum Fluß hinab; als er eine hochgewölbte, alte Steinbrücke überschritten, sah er sich bald im Park und eilte nun auf den gekiesten Schlangenpfaden mit schnellkräftigem Schritt dem glücklichen Augenblick entgegen, wo seine überraschte Braut ihm an die Brust fliegen würde.


  Bald auch lag Isabellens Haus jenseits eines großen, runden Rasenstücks vor ihm; er sah nun, daß es in viel bescheideneren Verhältnissen gebaut war, als es ihm aus der Ferne geschienen; nichtsdestoweniger sah es sehr freundlich und hübsch auf dem Hintergrund prächtiger alter Bäume aus, die es einhüllten. Rechts lehnte sich ein kleines Glashaus für Pflanzen daran, links befand sich eine Terrasse mit einem kleinen Pavillon von Eisenguß, ganz überzogen mit wildem Wein. Unter diesem grünen Rankendach erblickte Edmund eine weibliche Gestalt, einsam dasitzend, über eine Näharbeit gebückt und dabei in ihre Gedanken so vertieft, daß sie sein Kommen ganz überhörte und erst lebhaft aufblickte, als er bereits ganz nahe war.


  Sie stieß einen leisen Schrei der Ueberraschung aus und sprang aus: es war nicht Isabelle, die Edmund zu erkennen geglaubt, es war Faustine. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als Edmund die Stufen zu dem Pavillon heraufkam; sie hielt sich, tief und heftig athmend und als ob sie der Fassung bedürfe, an der Rückenlehne ihres Rohrsessels fest.


  »Faustine!« rief Edmund aus, ihr die Hand hinstreckend und nun ebenfalls sehr überrascht in ihr, bis unter die Haarwurzeln roth erglühendes Gesicht und die mit unbeschreiblichem Ausdruck von Verwirrung ihn anschauenden Augen blickend, — »Faustine,« rief er, »bei Gott, ich hätte Sie kaum wieder erkannt! Sie sind’s, wirklich Sie? Was haben drei Monate freier Landluft für Wunder an Ihnen gethan! Emporgewachsen bis über’s Militärmaß hinaus, aufgeblüht wie eine Centifolie und schön wie eine Göttin — aber solche direkte Versicherungen darf man solch’ einer erwachsenen Dame, wie Sie jetzt sind, wohl schon gar nicht mehr machen? Wahrhaftig! ich fasse mich gar nicht über diese Verwandlung …«


  »Schien ich Ihnen denn früher noch so sehr Kind?« antwortete sie stotternd und nur noch dunkler erröthend.


  »Kind just nicht — dafür war das Faustinchen doch immer zu ernst und weise dreinschauend — aber Backfisch — Sie deuten’s nicht ungnädig, wie? Backfisch doch immer noch. Aber jetzt! In der That, es ist wie ein Wunder. Doch wo ist Isabelle?«


  »Isabelle ist leider nicht daheim — wie es sie schmerzen muß in diesem Augenblick nicht daheim gewesen zu sein! …«


  »Ah, und wo ist sie? Welche Ausflüge gibt es denn hier zu machen?«


  »Sie ist zum Besuche bei Fräulein von Gothaler auf einem Gut, etwa eine Stunde von hier; das Gut war früher unbewohnt, seit vier Wochen wird es von der Familie, der es gehört, bewohnt.«


  »Und die besteht?«


  »Aus dem Fräulein Lucinde, einer ältlichen jungen Dame und ihrem Bruder, dem Herrn von Gothaler.«


  »Der unvermählt ist?«


  »Noch unvermählt, obwohl schon ein ältlicher Herr.«


  »Und Isabelle hat viel Verkehr mit ihnen?«


  »Wir sehen sie dann und wann. Isabelle war sehr froh, ihre Spazierritte wieder aufnehmen zu können, die sie aufgegeben hatte, weil Niemand sie begleitete.«


  »Aber weßhalb weiß ich denn davon nichts, daß sie jetzt einen so willkommenen Umgang gefunden hat, weßhalb hat sie mir nichts davon geschrieben?«


  »Vielleicht,« versetzte Faustine mit einem eigenthümlich verlegenen Lächeln, »hat sie, weil Sie nun einmal ein so gewaltthätig gestrenger Herr sind, gefürchtet, Sie würden ihr, eifersüchtig, dieß Vergnügen verbieten.«


  »Dieß Vergnügen in Gesellschaft eines ältlichen Herrn? Warum nicht gar! Ich würde Isabelle nichts mehr verbieten. Ich setze auf Isabelle das unbedingteste Vertrauen, jetzt, nachdem ich die Reinheit und die Tiefe ihres Gemüths und den ganzen Adel ihrer Seele aus ihren Briefen habe kennen lernen. Ihre Schwester ist ein Engel, Faustine; wir ahnten das früher Beide so nicht; ich war immer von ihr bezaubert, aber es war doch mehr ihre äußere Erscheinung, die mich bestrickt hatte, und im Uebrigen war ich oft unzufrieden mit ihr, ja, wahrhaft unglücklich. Aber jetzt seh’ ich, daß sie ein Engelsherz hat, eine hohe, durch und durch edle Natur; wenn Sie ihre Briefe gelesen hätten, würden Sie das auch erkennen und sie doppelt lieb haben, Faustine.«


  Faustine, die während dieser Worte Edmund’s Blick vermieden hatte, war plötzlich sehr blaß geworden. Sie wandte sich jetzt rasch zum Gehen, während sie sagte:


  »Aber, mein Gott, ich vergesse völlig, für Sie zu sorgen, Vetter Edmund — Sie werden müde, hungrig und durstig sein — auch will ich Jemand zu Gothalers senden, damit Isabelle sofort heimkommt, und dann die Fremdenzimmer in Ordnung bringen lassen.«


  »Stillung von Hunger und Durst will ich mir gefallen lassen, aber nicht, daß Sie nach Isabelle senden. Dann ginge mir die Ueberraschung ja völlig verloren. Nein, nicht das! Warten wir es ab, bis sie auf der Bildfläche erscheint; mit der einbrechenden Nacht wird sie doch jedenfalls wieder da sein, nicht wahr?«


  Faustine eilte die Stufen von der Veranda hinab, um in’s Haus zu gelangen, Edmund sah ihr mit bewundernden Blicken nach.


  »Was aus dem Mädchen geworden ist!« sagte er sich, »wenn ich nicht Isabellens Bräutigam wäre, würde ich einräumen, daß sie schöner ist, als ihre ältere Schwester; solch’ eine dunkle, ergreifende, ich möchte fast sagen schwermüthige Schönheit! Diese einst so kecke, spöttische, überkluge Faustine! Merkwürdig!«


  Als sie nach einer längeren Pause zurückkam und Erfrischungen für Edmund herbeibringen ließ, an denen sich dieser mit vortrefflichem Appetit von seiner Wegesmüdigkeit erholte, hatte sie ihre anfängliche Befangenheit bezwungen und ließ sich von der Residenz erzählen, von den Eltern, den Bekannten, von Edmund’s kleinen Erlebnissen. Als er nach den ihren, nach der Art, wie sie den Tag in der ländlichen Stille verlebe, fragte, antwortete sie ausweichend. Sie sagte, sie sei die geschäftige Martha, statt mit Musik und Büchern, wie früher in der Stadt, sei sie mit der Milchkammer und der Käsebereitung und der Pflege der Suppenkräuter beschäftigt.


  »Und dieß Leben schlägt Ihnen so gut an?«


  »Ich weiß nicht, ob es mir anschlägt, ich weiß nur, daß ich es für immer fortsetzen möchte.«


  »Und Sie sehnen sich nicht nach der Stadt zurück?«


  »O, nicht einen Augenblick!«


  »Das ist sehr beruhigend für mich, der ich doch der Bösewicht bin, welcher Isabelle veranlaßt hat, auf’s Land zu ziehen, und somit auch Sie, Faustine, dahin gebracht habe. Also Sie zürnen mir deßhalb nicht?«


  »O nein, ich bin Ihnen dankbar, sehr dankbar dafür!«


  »Desto besser; und nun will ich von diesen Käsen mit doppelter Andacht essen, weil ich weiß, daß er unter Ihrer Aufsicht angefertigt ist!«


  Als Edmund später von einer Beschließerin[12] in das ihm zubereitete Zimmer geführt wurde, begann diese, eine hohe, dürre, ein wenig schielende Dame, die sich überflüssig lange mit einem nochmaligen Aufschütteln von Bettbestandtheilen und Umgießen von Wassergefäßen auf dem Waschtisch zu schaffen machte — sie schien sich den Bräutigam ihrer Herrin dabei ein wenig genauer ansehen zu wollen — ein kleines Geplauder über Wetter und Wege und sagte dann:


  »Die gnädige Frau werden gewiß recht bald wieder da sein — unser Gärtnerbursche rennt immer in anderthalb Stunden hin und zurück, wenn die gnädige Frau ihn mit einer Botschaft nach Holtbach sendet, er ist ein so flinker Junge.«


  »Ist denn der Gärtnerbursche deßhalb nach dem Gothaler’schen Gut gesendet — ich hatte doch gebeten, keinen Boten an Frau von Eppstein abzusenden?«


  »Keinen Boten? O nein, Fräulein Faustine hat sofort den Burschen hingejagt, und das war auch nöthig, die gnädige Frau wäre sonst ja vielleicht erst übermorgen oder noch später heimgekommen!«


  »Ei — so gern und so lange verweilt sie in Holtbach?« fragte Edmund betroffen.


  »Oft mehrere Tage. Sie hat eine sehr warme Freundschaft mit Baronesse Lucinde geschlossen, und Baron Gothaler …«


  »Ich weiß, Baron Gothaler begleitet die beiden Damen auf ihren Spazierritten.«


  »Die beiden Damen nicht — Baronesse Lucinde reitet nicht; wenn sie hier ist, bleibt sie bei Fräulein Faustine, um Musik zu machen oder vorzulesen.«


  »So so!« versetzte Edmund. »Also die Familie Gothaler ist auch oft hier? Und Fräulein Faustine musizirt und liest viel?«


  »Wenn sie nicht schreibt, was ihr viele Stunden wegnimmt, freilich, Herr Baron!«


  »Wenn sie nicht schreibt! Und mir gegenüber that sie, als lebe sie nur für ihren Küchengarten und ihre Milchkammer,« dachte Edmund verwundert über diese Mittheilungen.


  »Also Baron Gothaler reitet allein mit Frau von Eppstein?« fuhr er dann mit etwas wie einer eifersüchtigen Wallung zu fragen fort.


  »In der That — sie machen oft sehr weite Partieen zusammen.«


  Edmund stellte sich an’s Fenster, um anzudeuten, daß er das Gespräch nicht fortzusetzen wünsche. Es fiel ihm ein, daß es doch Etwas von einem unwürdigen Aushören der Dienstboten habe; aber er konnte sich nicht verbergen, daß das, was er vernommen, ihn ein wenig mißmuthig gestimmt hatte: dieß Verbergen der ganzen neuen Bekanntschaft vor ihm, das Absenden eines Boten, das man so nöthig gefunden, Faustinens Verheimlichen der auffallenden Intimität des Verkehrs mit den Gothaler’schen Geschwistern — wozu das Alles?


  Nach mehr als einer Stunde vernahm er das Heranrollen eines Wagens; er trat an’s Fenster und sah ein leichtes, offenes Gefährt, das mit zwei schönen Braunen bespannt war, rasch vor dem Hause vorfahren. Auf hohem Kutschersitz saß der Rosselenker, ein elegant gekleideter, kräftig gebauter, mittelgroßer Herr, ihm zur Seite, viel tiefer als er, Isabelle; auf dem hintern Sitz der Groom. Der Herr warf, als der Wagen hielt, dem Diener die Zügel zu, sprang ab, hob Isabelle aus dem Wagen, küßte ihr mit einer tiefen Verbeugung die Hand, schwang sich wieder auf und im nächsten Augenblick rollte der Wagen in scharfem Trab weiter.


  Bei dem Allen verriethen weder seine Gestalt noch seine Bewegungen das Geringste von einem »ältlichen Herrn«, wie ihn Faustine genannt hatte.


  Isabelle eilte in’s Haus und Edmund die Treppe hinab ihr entgegen.


  Sie stieß bei seine Anblick einen halblauten Schrei wie freudigsten Entzückens aus, umarmte ihn, und sich an seinen Arm hängend führte sie ihn in’s Wohnzimmer.


  Nun begann sie zu schelten, daß Edmund jetzt dennoch gekommen und sich so gegen ihren Willen empört, und schien dann doch wieder in erregtester Freude, daß er gekommen, und plauderte und fragte nach Allem, was er von Nachrichten aus der Stadt brachte, und lachte und scherzte — bei Edmund war es vielleicht Folge der vorausgegangenen Verstimmung, wenn ihm endlich vorkam, als sei viel mehr innere Unsicherheit und forcirte Lebendigkeit in ihr, als wirkliche Freude über sein Kommen. Als er nach der neuen Bekanntschaft fragte, schilderte sie die Gothaler als ein Paar äußerst brave, aber sehr einfache Menschen, die man sich auf dem Lande, wo man keine Wahl habe, eben gefallen lassen müsse. Edmund werde sie morgen kennen lernen, da Beide am folgenden Tage erscheinen würden — zum Diner, wozu Isabelle sie geladen.


  Edmund antwortete nicht darauf; es war ihm unangenehm, er hätte die ersten Tage nach dem Wiedersehen viel lieber allein mit Isabelle zugebracht.


  Isabelle schien weniger Sehnsucht nach dem Alleinsein mit Edmund zu haben, sie zog nach einiger Zeit Faustine, die sich entfernt gehalten hatte, heran, und als das Gespräch sich nun Gegenständen zulenkte, die in ihren Briefen berührt waren, legte sie sich wie ermüdet in ihren Sessel zurück und überließ es Faustine, die Unterhaltung weiter zu führen; Faustine, die anfangs mit einer eigenthümlich scheuen Zurückhaltung und fast sprach, als ob sie ihre frühere Schlagfertigkeit mit einer großen Blödigkeit vertauscht habe, ward jetzt nach und nach wärmer — Edmund sagte sich dabei, daß doch ein wunderbarer Zauber in den tiefdunklen, feuchtleuchtenden Augen des jungen Mädchens liege.


  Am andern Tag, vor Mittag, erschienen denn die Geschwister Gothaler; der leichte Wagen kam wieder vorgefahren und Baron Gothaler überschüttete bei der gegenseitigen Vorstellung Edmund mit Höflichkeiten. Er war, wie sich nicht leugnen ließ, ein liebenswürdiger und zuvorkommender Herr; und was seine »Aeltlichkeit« anging, so bestand diese darin, daß er etwa vierzig Jahre haben mochte. Mit Isabellens Behauptung, die Geschwister seien einfache Leute, stimmte nicht ganz, daß er seines Zeichens Diplomat war; er hatte sich auf ein Jahr Urlaub ertheilen lassen, um sich seiner Güter anzunehmen.


  Die Schwester freilich, Fräulein Lucinde, eine Dame, die in den Dreißigen stand, schien ein sehr einfach angelegtes Gemüth, das sich vorzugsweise zu Faustinen hingezogen zeigte; sie beschäftigte sich fast ausschließlich mit ihr; mit ihrer offenen und schlichten Gutmüthigkeit machte sie Edmund bald einen gewinnenderen Eindruck als der Baron, der ihm gar zu höflich, gar zu verbindlich wurde, in dessen Wesen er nach und nach etwas von Herablassung, von Gönnerschaft, ja von einem Ueberlegenheitsgefühl las, das ihm zuletzt nicht ganz frei von einem gewissen spöttischen Ton schien. Er entzog sich deßhalb nach und nach den Höflichkeiten des gesprächigen Herrn und wandte sich ganz der Unterhaltung mit dem Fräulein Lucinde zu, während Faustine hinausging, um Obliegenheiten der Wirthin zu erfüllen — Edmund hatte schon bemerkt, daß die Leitung des Hauswesens so ziemlich allein auf Faustinens jungen Schultern ruhte. Edmund sprach gegen Fräulein Lucinde aus, wie überrascht er durch die Veränderung geworden, die mit Faustinen vorgegangen; wie rasch und zu welcher bedeutenden Erscheinung sie sich entwickelt habe — Fräulein Lucinde konnte nun kein Ende ihres Lobes finden; sie lobte ihren Ernst, ihren Fleiß, ihre Belesenheit und ihr Gedächtnis, dem sich fast alle neueren besten Dichter eingeprägt hätten …


  »Das ist eine Familieneigenschaft,« sagte lächelnd Edmund, »auch Frau von Eppstein besitzt ein vortreffliches Gedächtnis dafür.« Er dachte an die vielen Citate von — ihm unbekannten — Dichterstellen, welche er in Isabellens Briefen an ihn gefunden hatte.


  »Frau von Eppstein?« versetzte Fräulein Lucinde ungläubig. »Davon hat sie uns nichts gezeigt; sie liebt überhaupt die Lektüre nicht, ich habe sie umsonst gebeten, Rückert’s Gedichte, die mein Lieblingsbuch sind, zu lesen, sie meint, es seien doch gar zu kindische Verseleien.«


  Edmund sah sie befremdet an. Hatte ihm doch Isabelle in einem Briefe einmal just schwärmerisch von Rückert gesprochen und ihm — wie oft nicht! — Stellen aus seinen Gedichten citirt.


  »Nun,« sagte er sich endlich im Stillen, »es ist ja möglich, daß Faustine sie mit solchen Citaten ein wenig unterstützt hat.«


  Isabelle, die unterdessen in sehr lebhafter Unterhaltung mit dem Baron gewesen war, kam jetzt heran. Sie nahm den Arm ihres Bräutigams, und sich an ihn schmiegend sagte sie mit anmuthigem Scherz:


  »Es ist gut, Edmund, daß Sie gekommen sind, mich in Schutz zu nehmen vor diesem bösen Baron; Sie glauben nicht, wie schlecht er mit mir umgeht; er spricht mir alles Talent für Musik ab, weil ich Fidelio nicht als die erste Oper der Welt gelten lasse — und den Troubadour weit mehr liebe … es soll das vollständig barbarisch und herz- und seelenlos sein!«


  Es lag etwas unendlich Anmuthiges in der Weise, wie Isabelle sich gleich einer scheuen Taube in den Schutz Edmund’s gegen den gefährlichen Baron flüchtete, der so schlimm mit ihr umgegangen war.


  Edmund aber schoß ein wunderlicher Gedanke durch’s Hirn, ein Gedanke, über dem er es ganz unbeachtet ließ, daß Isabelle sich ihm bisher noch nie so zärtlich angeschmiegt hatte, wie sie es jetzt in der Gegenwart des fremden Mannes that. Er dachte daran, wie Isabelle ihm in einem ihrer Briefe schon vor längerer Zeit so begeistert über die deutsche Musik geschrieben, die sie himmelhoch über die italienische und insbesondere die neueste Verdi’sche gestellt hatte.


  »Aber Fräulein Faustine liebt die deutsche Musik, nur die deutsche?« fragte er gedankenvoll nach einer Weile.


  »Faustine will nichts von den Italienern wissen,« antwortete ihm Fräulein Lucinde lächelnd, »sie ist ganz intolerant in dem Punkt.«


  Eigenthümlich erregt, beunruhigt, zog er sich allmälig aus der Unterhaltung zurück, um beobachten zu können; auch bei dem Mahl, zu dem man sich bald niederließ, blieb er einsilbig und beobachtend; er überließ das Gespräch fast ausschließlich dem Baron und Isabellen, denn Fräulein Lucinde schien überhaupt nicht ausgiebiger Natur; und auf Faustine lag offenbar ein ganz besonderer Druck — sie zeigte sich bald zerstreut, bald lag ihr Auge scharf forschend auf Edmund, der sie leis erbleichen sah, so oft er ihrem Blick begegnete; und immer war sie schweigsam. Es war nur gut, daß Isabelle und der Baron sich so laut und lustig angeregt unterhielten, daß die Schweigsamkeit der übrigen Tischgäste dadurch vollkommen verdeckt wurde, bis gegen das Ende der Tafel sich Isabelle wieder mit ihrer anmuthigen Zärtlichkeit in den Schutz ihres Bräutigams zu flüchten hatte vor dem »bösen Baron«, der nicht aufhörte, sie zu necken und sie »zu ärgern«. Edmund wurde dadurch jedoch nicht belebter, nicht wärmer; es war ein ziemlich trockener Ton, in welchem er ihr das Nöthigste antwortete. Als die Tafel aufgehoben war, überließ er mit vollkommenster Selbstverleugnung dem Baron auch, Isabelle hinaus auf die Veranda zu führen, wo der Kaffee genommen werden sollte.


  Als er hier nach einiger Zeit Faustine sich erheben sah, um zurück in’s Haus zu gehen, stand er auf und verließ lässig, wie vom Bedürfniß, sich Bewegung zu machen, erfaßt, ebenfalls die Veranda. Dann trat er raschen Schrittes in’s Haus und schritt suchend durch die Zimmer; er fand Faustine, die er auffinden wollte, allein in dem Kabinet hinter dem Wohnzimmer; sie saß auf einem kleinen Eckdivan, das Knie heraufgezogen, um den Arm darauf zu stützen; die schmalen weißen Finger der Hand waren in das dunkle, sich aufwellende Haar ihres Vorhauptes gefahren; so — es schien ihre Lieblingsstellung beim Nachsinnen — saß sie wie tief in sich versunken da. Als sie Edmund’s Gestalt unter der Portiere erscheinen sah, fuhr sie mit einem Aufschrei wie von Schmerz und Angst in die Höhe.


  »Bleiben Sie,« sagte Edmund mit stillem Ernst, »ich habe mit Ihnen zu sprechen, Faustine.«


  Dabei zog er sie am Arm auf ihren Platz zurück und setzte sich neben sie.


  »Hören Sie, Faustine, ihr sucht umsonst mich zu täuschen! Zuerst sehe ich, daß Isabelle vollständig die alte ist, daß sie sich auf’s unverschämteste von diesem Baron den Hof machen läßt und daß seine Huldigungen ihr in einer Weise schmeicheln, daß ich vollständig Nummer Zwei bei ihr geworden bin.«


  Faustine sah wie bittend, wie flehend — wollte sie ihn bitten, davon zu schweigen oder Isabellen zu verzeihen? — zu ihm auf.


  »Ist es so oder nicht?« fuhr er fort.


  Sie nickte stumm und wie tief betrübt zu Boden blickend.


  »Nun wohl,« sagte er, »Isabelle selbst hat mir gesagt, ein rechter Mann lasse nicht mit sich kokettiren, er wisse sie festzuhalten, zur Ehrlichkeit zu zwingen. Sie selbst haben mir dann diese große Wahrheit, diese goldenen Worte so nachdrücklich klar gemacht, daß ich sie mir tief in’s Herz geschrieben und energisch darnach gehandelt habe … ich habe mir Isabelle als Braut erobert …«


  »Sie haben Recht, Sie haben Recht,« fiel ihm Faustine, schwer aufathmend, aber ganz zornig in’s Wort, »o, es ist gut, daß Sie gekommen sind, um der Sache, die zu arg wird, ein Ende zu machen — Sie werden Isabelle den Herrn zeigen und diesem Baron Gothaler die Thür — Sie sind Isabellens Bräutigam, bald ihr Gatte, und haben vollauf Recht, energisch dazwischen zu fahren!«


  »Ich habe es,« entgegnete Edmund ruhig. »Aber ich werde nicht den leisesten Gebrauch von diesem Recht machen. Denn, um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Faustine, ich habe eben gesehen, daß Ihr Grundsatz falsch ist, ganz und gründlich falsch, und das ist die Moral der Geschichte. Nicht mit sich kokettiren lassen — das heißt, eine Frau zwingen, Verheißungen, welche sie durch ihr Betragen gibt, durch die That zu erfüllen, — das heißt, ihr Treue mit Gewalt auferlegen wollen. Mit mehr oder minder Schwierigkeit bringt das ein entschlossener Mann freilich wohl zu Stande; aber was ihm nie gelingt, das ist, die Natur einer koketten Frau zu ändern! Was kann mir an der äußern Treue gelegen sein, wenn ich die innere nicht habe? Deßhalb wenden wir unsern Grundsatz dahin um, daß wir sagen: ein rechter Mann läßt eine Kokette — laufen.«


  Faustine sah ihn mit starren Augen wie zu Tod erschrocken an.


  »Aber, mein Gott!« sagte sie, wie von etwas ganz Entsetzlichem bedrückt, »an Isabellens innerer Treue dürfen Sie doch nicht zweifeln, Edmund?«


  »Weßhalb nicht? Denken Sie etwa, weil das mächtige innere Band uns fessele, welches zwischen uns durch den Austausch unserer Gefühle und Gedanken in unseren Briefen entstanden ist? Allerdings habe ich mein ganzes Herz darin erschlossen, und dafür wieder tief auf den Grund einer goldreinen, edlen und engelhaften Seele geblickt, der sich mein Gemüth unlösbar und für ewig verbunden fühlt — die ich nie, niemals wieder verlieren darf, soll ich nicht für immer unselig werden. Diese Seele aber ist nicht die Isabellens, sondern es ist die Ihre, Faustine, denn die Briefe an mich haben Sie geschrieben, Niemand anders als Sie — Isabelle hat, weil sie zu träge und zu empfindungslos war, selbst zu schreiben, Sie die Briefe an mich schreiben lassen und dann sie abgeschrieben — aber theilnahmslos, zerstreut, mechanisch; der Inhalt derselben ist ihr fremd geblieben oder sie hat ihn vergessen.«


  Faustine hatte bei diesen Worten Edmund’s die Augen geschlossen; an die Rückenlehne des Divans zurückgesunken, den Mund ein wenig geöffnet und ganz bleich geworden, saß sie da. Sie sprach keine Silbe.


  »Es freut mich wenigstens, daß Sie es nicht abzuleugnen versuchen, Faustine, und nun werden Sie mir auch nicht ableugnen, daß zwei Menschenseelen, die sich gegen einander ausgesprochen haben, wie wir es thaten, die sich so tief einander in’s Herz geschaut, die sich darüber klar geworden, wie verwandt sie sich sind, wie sehr auch von ihnen nur gesagt werden kann: ›zwei Seelen und ein Gedanke‹ — daß sie sich nicht wieder trennen dürfen und einander gehören für immer!«


  Sie antwortete, sie rührte sich noch immer nicht.


  »Faustine,« sagte er nach einer Pause, ihre Hand ergreifend, »Sie antworten mir keine Silbe? O, reden Sie, sagen Sie mir, daß Sie auch hierin ganz so fühlen wie ich! Denn sehen Sie, wenn Sie nun grausam und hart wären und mich von sich weisen wollten, dann müßte ich ja am Ende wieder zu unserem verworfenen Grundsatz greifen und sagen: Sie haben in Ihren Briefen mit mir kokettirt, und ein rechter Mann läßt nicht mit sich kokettiren! — Doch lassen wir den Scherz, Sie, das weiß ich, sind keine Kokette, sondern eine tiefe, treue Seele, und deßhalb liebe ich Sie, Faustine, und werbe jetzt um Sie, nicht wie ein Herrscher, sondern wie ein ganz demüthiger Mann, der sein Urtheil von Ihren Lippen erwartet.«


  Faustine warf sich plötzlich, in einen Strom von Thränen ausbrechend, auf die Hand, welche die ihre gefaßt hielt; ihre Stirn darauf drückend, sie mit ihren Thränen benetzend, rief sie aus:


  »O, mein Gott, darf ich denn das Alles anhören? Mit einem Betruge sollte ich Sie mir gewonnen haben? Mit einem solchen Betruge? O, wenn Sie wüßten, Edmund, was Alles dabei in mir vorgegangen ist! Wie schwer mich mein Gewissen drückte, daß Sie so getäuscht würden! Anfangs mußte ich Isabellen nur bei einzelnen Sätzen, wo sie sich nicht auszudrücken wußte, helfen, und endlich — Sie schrieben so schwärmerisch, so sentimental, sagte sie, sie wüßte den Ton nicht recht zu treffen, um darauf zu antworten — und so mußte ich nach und nach die ganzen Briefe schreiben, und nach und nach …«


  »Nach und nach, Faustine? Reden Sie weiter.«


  »Nach und nach fand ich solch’ einen Reiz, solch’ ein inneres Herzensinteresse dabei, Ihnen so schreiben zu können und auf alles Das Ihre Antworten zu erhalten, und das zu überdenken, was Sie dann antworteten, und mich zu besinnen, was ich wieder sagen solle, und ich wurde so viel weiser und reifer dadurch; ich hatte früher den Kopf so voll phantastischer und kindischer Vorstellungen, und die schwanden so bald, als ich mir sagte, daß ich wie eine vernünftige, junge Frau reden müsse und das Leben sei doch sehr ernst und gefahrvoll, wenn man so mit einem jungen Mann darüber rede, und so … ja, so geschah’s, und so wurden Sie betrogen, getäuscht, Edmund; ich sagte mir tausendmal, daß es eine Sünde sei, aber ich konnte nicht von ihr lassen, denn Isabelle verlangte es ja, und ich selbst, ich that es nur zu, zu gern, denn was Sie wieder schrieben, das deutete ich mir wie zur Hälfte an mich gerichtet!«


  Edmund zog sie an sich und küßte gerührt und schüchtern ihre Stirn, ohne daß sie widerstrebte,


  »Es war ganz und Alles an Sie gerichtet, an das Wesen, das zu mir sprach, und an kein anderes, Faustine. Und was reden Sie von Betrug? Was Sie mir sagten, haben Sie das nicht auch wahrhaft gedacht, gefühlt, empfunden? Kam nicht jedes Wort, das Sie schrieben, aus Ihrem Herzen? Und bin ich betrogen, Faustine, mit einem Herzen wie das Ihre? Sträuben Sie sich nicht mehr, Sie gehören mir, einzig mir …«


  »Aber, mein Gott, Sie gehören ja Isabelle an, es geht, es geht ja doch nicht …«


  »Gehört Isabelle mir an? Gehört sie ganz und völlig mir? Nein, sie gehört der Welt, die sie bewundert, und deren Huldigungen will ich sie nicht entziehen. Wenn eine Frau uns anzieht, fesselt, so denken wir, es müsse uns auch ihr Herz gewonnen werden können. Das ist am Ende sehr oft ein großer Irrthum — es gibt viele Frauen, deren Herz nie gewonnen werden kann, kometenhafte Naturen, die wir bewundern können, aber ziehen lassen müssen, da sie sich nun einmal nicht dazu eignen, den bleibenden Stern unseres Lebens abzugeben.«


  »Dann,« sagte Faustine, ihm die Hand, die er gefaßt gehalten, entziehend, »müssen Sie doch wenigstens erst mit Isabelle reden, müssen sich friedlich aussprechen mit ihr und müssen hören, was sie zu dem Gedanken der Lösung Ihres Verhältnisses sagt. Jetzt, in diesem Augenblick, empfinden Sie die Bitterkeit des Getäuschtseins und zürnen ihr … und im Zorn dürfen Sie nicht handeln!«


  »Wozu soll ich lange mit ihr reden? Was ich ihr zu sagen hätte, das wären — Vorwürfe! Wozu würden sie nützen? Und was würde sie mir antworten? Nichts, was die Thatsache ändern könnte, daß ich in Ihnen, Faustine — mögen Sie mich nun erhören oder nicht, die mir vom Himmel bestimmte Frau sehe! Und was den Zorn angeht — wahrhaftig, ich empfinde nichts von Zorn; nur ein Gefühl sehr großer Demüthigung, daß ich die Eitelkeit hatte, zu glauben, ich könne Isabellens Charakter ändern, daß ich so bodenlos einfältig war, mich von ihr täuschen zu lassen, solch’ ein Gimpel war, mich …«


  Faustine fiel ihm in’s Wort. »Sie sollen so nicht von sich reden, Edmund,« sagte sie. »Ich sehe ja ein, daß Sie innerlich unheilbar von Isabelle geschieden sind. Und zu dem, was Sie nun thun wollen, sich auch äußerlich von ihr zu trennen, will ich ja auch schweigen. Aber Sie dürfen nicht von mir verlangen, daß ich in demselben Augenblick Ihre Hand ergreife, wo diese sich aus der meiner Schwester löset — dazu, nicht wahr, Edmund, dazu achten Sie mich zu sehr!«


  Er sah sie schweigend an und nickte dann.


  »Es ist wahr,« sagte er. »So will ich denn in diesem Augenblick nichts von Ihnen verlangen. Nur eines Ihnen sagen, Faustine, und das ist: ich vertraue Ihnen zu sehr, als daß ich glaube, Sie würden später, wenn ich frei bin, mich durch Vernichtung meines Lebensglückes dafür strafen, daß ich einmal eine Zeitlang von einem falschen Grundsatz befangen war!«


  Sie antwortete nicht, sondern stand mit einem Seufzer rasch auf. Edmund folgte ihr, als sie sagte:


  »Kommen Sie jetzt zur Gesellschaft zurück, man wird uns vermissen.«


  »Ja, gehen wir zurück,« erwiederte er und setzte dabei hinzu: »Ich werde morgen in die Stadt heimkehren und Isabelle einen Brief schreiben, zu dessen Beantwortung sie Ihres Beistandes nicht bedürfen wird, da er sehr kurz ausfallen kann!«


  Und so geschah es. Edmund kehrte in die Stadt heim und löste seine Verbindung — Isabelle antwortete ihm auf seinen Brief in sehr stolzen Ausdrücken, durch die doch eine tiefe, innere, schmerzliche Empörung klang. Als dieß geschehen, warb er um Faustine bei den Eltern, die sich in diesen Wechsel — ein wenig überrascht und widerstrebend, da Faustine noch so jung sei — doch bald ergaben. Isabelle weilt noch auf ihrem Gut. Da nach dem Abbruch ihres Verhältnisses zu Edmund sich seltsamerweise auch Baron Gothaler von ihr entfernt hat, trägt der Assessor Frondheim sich mit verjüngten Hoffnungen für die nächste Winter- und Ballsaison. —


   


  -Ende-


  1 Brackenburg ist in Goethes Drama »Egmont« (1788) ein Bürgersohn, der Clärchen heiraten will, die ihn jedoch mit dem Grafen Egmont betrügt. Brackenburg hält dennoch aufopferungsvoll an seiner Liebe zu Clärchen fest und unterstützt sie, wo er kann.


  2 Egmont kämpfte als Feldherr in spanischen Diensten in den Schlachten bei St. Quentin (1557) und bei Gravelines gegen Frankreich.


  3 Der Orden vom Goldenen Vlies ist ein 1430 gegründeter burgundischer Ritterorden. Die Aufnahme in diesen wurde nach dem Vorbild der ritterlichen Ordensgemeinschaft zu einer vom römisch-deutschen Kaiser, dem Haus Habsburg und seit 1700 dem spanischen Königshaus verliehenen Auszeichnung für Verdienste. Das Ordensabzeichen, ein an einer Collane hängendes goldenes Widderfell, erhielt selbständige Bedeutung und wurde zum Urbild des modernen Verdienstordens.


  4 Der altrömisch-italienische Name Faustina war seit Goethes »Römischen Elegien« (1795) auch in Deutschland bekannter geworden; populär wurde er vollends durch Ida Hahn-Hahns Roman »Gräfin Faustine« (1840), der den Lebenslauf einer emanzipierten Adligen schildert.


  5 Der Ausdruck »Vielliebchen« leitet sich vom litauischen Wort filibas für »Pärchen« ab, hat also zunächst nichts mit der deutschen Bedeutung »viel Liebe« o.ä. zu tun hat: Das Vielliebchen ist eine Nuss mit ausnahmsweise zwei Kernen (meist Mandel oder Haselnuss) oder eine andere ungewöhnlicherweise doppelkernige Frucht. Der Ausdruck steht im Zusammenhang mit dem Brauch, beim Vorfinden einer solchen Frucht das Vielliebchen mit einer anderen Person zu teilen und zu »wetten«: Derjenige, der am nächsten Morgen zuerst den anderen mit dem Satz »Guten Morgen, Vielliebchen« begrüßt, gewinnt. Der andere hat ihm ein kleines Geschenk zu machen. — Dass Faustine den Ausdruck in eben diesem Sinn gebraucht, beweist die spätere Stelle: »Vielliebchen hatten sie nicht gegessen«.


  6Nach Friedrich Schiller Gedicht »Die Worte des Glaubens« (Str. III):


  
    »Und was kein Verstand der Verständigen sieht,


    Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.«

  


  7 Pierre du Terrail, Chevalier de Bayard (ca. 1476-1524 ), französischer Feldherr. Seine Biographie ›Le Loyal Serviteur‹, die ein Jahr nach seinem Tod von seinem ehemaligen Leibarzt und Sekretär Symphorien Champier verfasst wurde, fand weite Verbreitung und trug zu seinem sprichwörtlichen Ruf als »Ritter ohne Furcht und Tadel« bei. — Gaston de Foix, Herzog von Nemours (1489-1512) war ein französischer Militär zur Zeit der Italienischen Kriege. Er wurde bekannt für seinen erfolgreichen sechsmonatigen Feldzug 1511/1512 im Krieg der Liga von Cambrai, bei dem er ein unglaubliches militärisches Talent bewies.


  8 Dieser war im 19. Jh. populär durch den in der Zeit der Kreuzzüge spielenden Roman »Mathilde« (1805) von Sophie Ristaud Cottin: Mathilde, die Schwester von Richard Löwenherz, und Malek-Adhel, der jüngere Bruder Saladins, sind die Hauptfiguren. Mathilde wird aus dem friedlichen Kloster, in dem sie ihre Kindheit verbrachte, in das Land des Orients versetzt und gelangt an die heiligen Stätten, nur um dort eine Gefangene des schrecklichsten Feindes des Christentums zu werden und von ihm leidenschaftlich geliebt zu werden. Malek-Adhel ist ein brillanter, ritterlicher, zärtlicher, edler Held, frei von Schwäche, voller Feuer und Gefühl — alle Merkmale körperlicher und moralischer Schönheit sind in ihm vereint.


  9 Titelfigur des historischen Romans »Walter von Montbarry, Großmeister des Tempelordens« (1792) von Benedikte Naubert.


  10 »Damotas« — ein altgriechischer männlicher Name für eine fiktive Figur, die wohl erstmalig in Vergils »Eklogen« auftaucht: ein junger Hirt, der als Schwerenöter durch die Literaturgeschichte geistert, so auch in »Der Zauberer« von Christian Felix Weiße (1726-1804).


  11 In Schillers Drama »Don Carlos« (I, 1):


  
                                         »Deßwegen


    Vergönn’ ich Ihnen zehen Jahre Zeit,


    Fern von Madrid darüber nachzudenken.«

  


  12 Die Beschließerin war ursprünglich im mittelalterlichen ritterlichen Haushalt oder im adeligen Hofstaat die für die inneren wirtschaftlichen Abläufe verantwortliche Person. Heute ist in Österreich die Beschließerin ein anerkannter Beruf im Gastgewerbe, er bezieht sich auf den Umgang mit der Wäsche des Betriebs.
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